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Neuere Studien zu den synoptischen Evangelien und der 
Apostelgeschichte). 


er Berliner Profeſſor Harnack hat 1897 in dem Vorwort?) feiner 

beiden Bände über „Die altchriſtliche Literatur“ die ſeither oft zitier⸗ 

ten?) Worte geſchrieben: „Wir find betreffs der älteſten christlichen 
Literatur, einſchließlich des Neuen Teſtamentes, in einer rückläufigen Be⸗ 
wegung zur Tradition begriffen. Von einem Gewebe von Täuſchungen und 
Fälſchungen wird niemand mehr reden dürfen.“ Wer das auch auf den 
Inhalt und die Glaubwürdigkeit der in jenen ehrwürdigen Ur⸗ 
kunden berichteten Heilstatſachen bezog, mußte ſich bald enttäuſcht finden. 
Die nachfolgenden Schriften und zahlreichen Artikel Harnack's ließen keinen 
Zweifel, daß er keineswegs eine Schwenkung von der äußerſten Linken des 
Rationalismus zum Wunderglauben beabſichtige. Um mit ſeinen zuletzt er⸗ 
ſchienenen „Neuen Unterſuchungen“ zu beginnen, ſo erklärt er darin: „Was 
die Geburt Jeſu in Bethlehem betrifft, ſo kommt der Hiſtoriker nicht über 
das «Non liquet- hinaus.) „Die Empfängnis vom hl. Geiſt ift zwar 
nicht eine altorientaliſche, aber eine judenchriſtliche Spekulation über Iſaias 
7, 14: Virgo concipiet et pariet filium et vocabitur nomen eius 
Emmanuel.“ 8) „Eine hiſtoriſche Nachprüfung der Jugendgeſchichte Jeſu 
hat uns Matthäus dadurch unmöglich gemacht, daß er alles auf die Träume 
Joſephs geſtellt hat.““) „Ob irgend etwas Tatſächliches der Magier⸗Sage 
zugrunde liegt, entzieht ſich vollſtändig unſerer Kenntnis. Dieſe Geſchichte 
iſt ſo naiv erzählt unter Verzicht auf jede Wahrſcheinlichkeit, daß die Frage, 
ob die Vorgänge ich wirklich abgeſpielt haben, für den Hiſtoriker gar nicht 
auftaucht.“) Die Flucht nach Aegypten wird mit der einem Hiſtoriker 
ſchlecht zu Geſicht ſtehenden gewundenen Aeußerung abgetan: „Der Aufen⸗ 
thalt des Joſeph und der Maria in dieſem Lande iſt vielleicht hiſtoriſch; 
doch ſcheint es mir gerade noch möglich, daß eine ſolche Legende auch bei 
Lebzeiten der nächſten Verwandten Jeſu ſich bilden konnte, ohne daß ihr 


1) Vergl leiche dazu: 1. Harnack, Geſchichte der erg er Literatur bis 
Euſebius. Leipzig W 1897. I. Bd.: u 2. Trenkle, Einleitung 
ins Neue Teſtament. Feet burg (Herder) 1897. 3. Belſer, Einleitung ins Neue 
Teſtament. — (Herder) 1901. 4. Harnack, Lukas, der Arzt, der Verfaſſer 
des 3. Evangeliums u. d. Apoſtelgeſchichte. 1906, Hinrichs. 5. Harnack, Sprüche 
und Reden Jeſu, die zweite Quelle des Matthäus u. Lukas. 1907, Hinrichs. 
6. Harnack, Die Apoſte ee 1908, Hinrichs. 7. Harnack, Neue Unterfuchungen 
zur Apoſtelgeſch. zeit der ſynoptiſchen Evangelien. 1911, Hinrichs. 
8. Heinrich Ko eit des 1911, 
Deichert's Nach b 9 9 II von 1. 3) X u. VIII von Nr. 1. 
4) 105, Note 3 v 7 i. e ieh 7) J. c. 106. 
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etwas Tatſächliches zugrunde lag; denn der behauptete Aufenthalt lag wohl 
weit hinter den eigenen Erinnerungen der Brüder Jeſu. Immerhin aber 
würde der Prozeß der Legendenbildung viel einfacher, wenn dieſes Stück 
eine Tatſache wäre.” — ? — Den Rationalismus ſeines Mitherausgebers 
an der theologiſchen Literaturzeitung hat der jetzt verſtorbene Freund Har⸗ 
nack's, Profeſſor Schürer, ernſt getadelt, doch offenbar ohne Erfolg, denn, 
um vieles andere zu übergehen, kennzeichnet erſterer die Himmelfahrt Chriſti 
in ſeinem neueſten Werke wiederum als „eine iſolierte (1? —) und anſtößige 
Legende“. | 

Wohl um von dem evangeliſchen Berichterſtatter Lukas den Vorwurf ab⸗ 
uwehren, als habe dieſer ſeine Leſer getäuſcht, ſchiebt Harnack die meiſten 

ndererzählungen in der Apoſtelgeſchichte einem Gewährsmann, der viel kritik⸗ 
loſer geweſen ſei als Lukas, in die Schuhe. „Lukas ſelbſt“, hieß es in dem 
sub 1, 6 zitierten Werke S. 122, „hat nicht gewagt, ſolche Geſchichten dort zu er⸗ 
zählen, wo er ſelbſt Augenzeuge war, aber jenem Gewährsmann (bezw. Gewährs⸗ 
männern) hat er ſie gläubig nachgeſprochen.“ Und zu dem Himmelfahrts⸗ und 
Pfingſt⸗Wunder, zum Erdbeben, den Totenerweckungen beim Verſcheiden Jeſu, 
ur Ananias⸗Saphira⸗Geſchichte weiterſchreitend, jagt Harnack J. c. 125: „Lukas 

t ſich die Freiheit genommen, dieſe Dinge ſtiliſtiſch großartig aus zuge⸗ 
ſtalten.“ Dazu bemerkt nun Schürer in der Theolog. Literaturzeitung 1908, 
Spalte 174 mit Ernſt und Nachdruck: „Ich vermag mir dieſes Urteil nicht 
anzueignen“, und: „Ich kann mit dem ſittlichen Charakter unſeres Autors der⸗ 
leichen nicht vereinigen.“ Endlich: „Ich halte einen ſolchen Fortſchritt zum 
Schlechtern ‚bei einem Manne, der einſt aus Pauli Mund noch das Urſprüng⸗ 
liche und Authentiſche gehört hat, für unmöglich.“ — Auch die bibliſche Zeit⸗ 
ſchrift von Göttsberger und Sickenberger (1911, II. Heft, 1981 charakteriſiert die 
neueſte Schrift H.'s als „einen Schritt in der rückläufigen Bewegung zur Tra⸗ 
dition, aber als einen ſolchen, der leider nicht zur vollen Anerkennung des In⸗ 
haltes der Evangelien führt.“ | 

Den Katholiken muß die deftruftive Arbeit eines Harnack an dem be⸗ 
ſeligenden Inhalt unſerer hl. Schriften geradezu unheimlich berühren. Er 
kann nur Worte der Empörung haben über dieſes Gebaren. Das darf 
uns aber nicht abhalten, die ſubtilen Detailunterſuchungen namentlich über 
die Abfaſſungszeit der Synoptiſchen und ſpeziell der Lukaniſchen 
Schriften, welche Harnack raſtlos anſtellt, aufmerkſam zu verfolgen. Mehr 
und mehr haben dieſe Studien ihn der altchriſtlichen, traditionellen Auf⸗ 
faſſung von der Abfaſſung der drei erſten Evangelien und der Apoſtel⸗ 
geſchichte um die Mitte des erſten Jahrhunderts näher gebracht. 
„Das zweite und dritte Evangelium, ſowie die Apoſtelgeſchichte — ſo ſchließt 
die eneueſte Unterſuchung? ab — iſt noch bei Lebzeiten Pauli verfaßt und 
das erſte Evangelium nur wenige Jahre ſpäter entſtanden.“ Die katho⸗ 
liſche Exegeſe darf mit Genugtuung dieſes Reſultat begrüßen; es erinnert 
an des Dichters Wort: 

Das Wahre iſt ſchon längſt gefunden, 
ielt edler Geiſter Schar verbunden. 
as alte Wahre faßt es an! 

Doch ſehen wir genauer zu! Man hat die bis auf einzelne Aus⸗ 
drücke ſich erſtreckende Uebereinſtimmung zwiſchen den drei erſten Evange⸗ 
liſten zu erklären verſucht bald durch die Traditionshypotheſe, bald durch 
ein ſchriftliches Urevangelium, bald durch Benutzung eines Evangeliums 
durch das andere, bald durch Annahme von zwei Hauptquellen. Die erſte 
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ſollen Aöyıa "Insod geweſen ſein !), die zweite Markus. Das gilt bei 
Harnack als ganz ſelbſtverſtändlich. Wir müſſen es im Auge behalten, weil 
das Ergebnis ſeiner Studien über Lukas, daß nämlich das Evangelium 
jedenfalls nicht nach dem Jahre 70, die Apoſtelgeſchichte aber 62 ver⸗ 
faßt ſein muß, nun auch Licht wirft auf Markus, da dieſer nach Harnack 
zweifelloſe Vorlage des Lukas geweſen iſt. Es werden in der Tat ſubtile, 
aber durchweg ſehr plauſible Gründe für die chronologiſche Fixierung bei⸗ 
gebracht. Da die Kochſche Schrift faſt in allen Punkten mit der Harnack⸗ 
ſchen zuſammenſtimmt, ſo wollen wir jetzt darüber gemeinſchaftlich referieren, 
ohne jedem einzelnen der beiden Autoren ſein Sondergut zuzuweiſen. Vor⸗ 
ausgeſchickt ſei noch, daß Harnack in der letzten Schrift die ſprachliche 
Einheit ſowohl der ganzen Apoſtelgeſchichte als dieſer mit dem Evangelium 
zuerſt glänzend nachgewieſen?) hat, und daß er bezüglich der äußeren 
Zeugniſſe feinem Väterbeweis?) wenig“) in den neueſten Schriften hinzuzu⸗ 
fügen brauchte. — Warum alſo führen die neueren Studien 
zurück zur altkirchlichen Tradition vom frühen Datum der 
Synoptiker und der Apoſtelgeſchichte? 

Jäh und unvermutet bricht bekanntlich Lukas ſeinen Bericht über den 
gegen ſeinen Helden Paulus angeſtrengten Prozeß?) ab. Acht Kapitel hin⸗ 
durch hat er ſeine Leſer damit in Atem gehalten. Und nun, wenn er ſelbſt 
bei Schluß ſeiner Schrift den Ausgang gewußt hätte, ſollte er die Span: 
nung unbefriedigt gelaſſen haben? So friſch iſt alles geſchrieben! Man 
denke nur an die Seereiſe! Und über das Endgeſchick des Apoſtels ſelbſt 
ſollte Lukas nichts berichtet, nicht einmal etwas angedeutet haben, obwohl er 
darüber unterrichtet geweſen wäre? Nein, abgeſehen von den poſitiven Zeug⸗ 


1) Reſch Alfred wollte in „Paulinismus und Logia Jeſu in ihrem gegen⸗ 
ſeitigen Verhältnis“ (Texte u. Unterſuchungen XII), Hinrichs, 1904, 535, von 
dieſer Logienſchrift (die nach Jülicher, Theol. Literaturztg. 1906, 44, doch nur 
ein Phantaſieprodukt iſt) genau wiſſen, dieſe koſtbare Sammlung habe ein ein⸗ 
geweihter Jünger des Herrn, Ananias, bei der über Jeruſalem anno 70 herein- 
brechenden Kataſtrophe in Sicherheit gebracht und dann als erſter Lehrer des 
neubekehrten Apoſtels Paulus dieſem ausgeliefert, der ſie dann in die Einſam⸗ 
keit Arabiens mitgenommen. Harnack widmet ja ſeine oben sub Nr. 1, 5 auf⸗ 
geführte Schrift ganz dieſer vermeintlichen erſten Hauptquelle aller Synoptiker. 
Auch unter den proteſtantiſchen Exegeten fand dieſe Hypotheſe nicht allgemeine 
Zuſtimmung. Adolf Müller z. B. räumte 1905 (nach einer Rezenſion in der 
Theol. L.⸗Zeitung 1906, 103) in ſeinem Buche: „Geſchichtskern i d. Evangelien“ 
— ründlich damit auf. Viel mehr Beifall findet die Theſe von einem Ur⸗Markus. 
an könnte das, wenigſtens wenn man 15 Theol. Literatur⸗Zeitung folgen 
will (dafür ſprechen ſich aus Allen, J. c. 1910, 355, Bacon, 1909, 508, Jackſon, 
1910, 228, Müller, 1909, 46, u. a.), eine Grundpoſition moderne: evangeliſcher 
Kritik nennen. Doch ſind auch Männer von großer Autorität, z. B. Bernhard 
Weiß und Theod. Zahn, dagegen. Die katholiſchen Exegeten laſſen meiſt die 
Sache dahingeſtellt. Trenkle jagt J. o. 135: „Der Eifer und Scharfſinn in Er⸗ 
findung wie Verknüpfung werden auf dieſem Gebiete ſich nicht ſobald erſchöpfen.“ 
Belſer hält an der Priorität des Matthäus vor Lukas ſeſt (I. c. 189). Ob nicht 
die „angeſtrengte Arbeit von Jahrzehnten“ (wovon die Theol. Lit.⸗Zeitung, 1910, 
232, ſpricht), die man dieſem Deweiſe widmete. überhaupt eines wichtigeren 
Endzweckes würdig geweſen wäre — ? — 2) S. 1—20 der sub 1, 7 aufgeführten 
Schrift. 8 Den er in der — ja 8 geführt hat, 165, 233, 652. 


F. S. z. B. 88—94 der sub 1,7 a. S. 5) Acta 28, 30. „Er blieb zwei Jahre 


in A gemieteten Wohnung.“ 
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niſſen !), iſt es ein Beweis für die Natürlichkeit der älteſten kirchlichen Exegeten, 
daß ſie faſt allgemein aus dem rätſelhaften Abbrechen der Apoſtelgeſchichte 
den Schluß zogen, ſie muß unmittelbar nach dem zweijährigen Wirken Pauli 
in Rom abgefaßt ſein. „Es ſei hier an einen geiſtreichen Vergleich Tholucks 
erinnert: „Wenn eine Biographie Napoleons mit ſeinem Leben auf der Inſel 
Helena abſchlöſſe, ohne weder ſeines Todes noch ſeiner Befreiung zu gedenken, 
welcher vernünftige Leſer würde nicht urteilen, zur Zeit der Abfaſſung iſt der 
große Gefangene eben noch im Exil geweſen? 2) Treffend iſt auch der Hinweis: 
Die Apoſtelgeſchichte ſteht auf der Uebergangsſchwelle aus dem ſeine jüdiſche 
Geburt bekennenden Urchriſtentum in die große griechiſch⸗römiſche Kulturwelt. 
Betrachtet man, wie die Chriſten die Gebetsſtunden noch im Tempel halten, 
wie ſich ſelbſt ein Paulus, den Heidenmiſſionär, in der Beſchneidung des 
Timotheus, in ſeinem Naſiraeer⸗Gelübde uſw., akkommodiert, wie die Juden 
noch das Volk Gottes genannt, welch großes Gewicht noch auf das römiſche 
Bürgerrecht gelegt, mit welchem Vertrauen noch an den römiſchen Kaiſer 
appelliert wird, ſo ſagt jeder natürlich und unbefangen Urteilende, die 
Schrift muß aus der guten Zeit des Nero ſtammen. Ihre Abfaſſung nach 
dem Schreckensereigniſſe des römiſchen Brandes iſt undenkbar. Dieſe und 
noch manche ſehr erwünſchte Einzelzüge bringen Harnack und Koch bei. 
Einiges derart haben zwar auch andere ſchon hervorgehoben. Belſer ſchrieb 
ſchon 1901: „Die Darſtellung der Apoſtelgeſchichte, namentlich inbetreff der 


Gottesdienſtordnung, der Anſtellung von Presbytern und Diakonen, weiſt 


auf eine frühere Zeit hin, als die der Paſtoralbriefe iſt mit ihren vielfach 
ſchon recht ins Detail gehenden Anordnungen und Beſtimmungen bezüglich 
der Auswahl und Ordination der kirchlichen Beauten.“ Er hatte dann 
auch Ramſay's Urteil adoptiert: „Der Völkerlehrer verhandelt mit Vofallen- 
königen, römiſchen Beamten, Prokonſuln, Offizieren und Hauptleuten des 
römiſchen Heeres frei und leicht, offenherzig und vielfach auch vertraut. 
Von einer prinzipiellen Feindſchaft oder Stellungnahme des römiſchen Staates 
und ſeiner Vertreter gegen die junge Kirche entdeckt man in der Apoſtel⸗ 
geſchichte keine Spur. Solchen Standpunkt hätte kein Autor des 2. Jahr⸗ 
hunderts eingenommen.“ „Man wird weiter gehen müſſen“, hatte Belſer 
dann geſagt, „nach der Verfolgung von 64 iſt eine ſolche Stellung 
ſchon eine Unmöglichkeit.“ ?) Nehmen wir nun noch hinzu, daß Harnack 
ein intereſſantes Buch und in demſelben namentlich im Anhang (I, S. 122 
bis 138), dem „Arzte Lukas“, und eine eigene Abhandlung“) der tradi⸗ 
tionellen Auffaſſung des Lukas als Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte auf 
Grund der Zeitangaben gewidmet hat, ſo ſind ſeine Verdienſte voll⸗ 
ſtändig gewürdigt. 


1) Des Muratcriſchen Kanons, des Euſebius, Hieronymus, Euthalius, 
. 2 13—16. ) Koch, 28, Note 2. 3) Belſer, 1. c. 128. Aber weder Harnack 
noch Koch zitieren einen katholiſchen gahgenoffen. Ob ſie dieſelben aber nicht 
benützt haben? Koch macht ſich z. B. die Ueberſetzung des xpdrrore in Lukas 1, 3 
durch „Exzellenz“ bei Belſer zu eigen, I. c. 101. ) Sitzungsberichte der königl. 
preußiſchen Akademie der Wiſſenſch., 1907, 376—899, in erweiterter Geſtalt ab⸗ 
gedruckt in der sub 1, 4 aufgeführten Schrift S. 21— 50. Nicht überſehen darf 
re a N Artikel Harnack's in der Theol. Zeitſchrift z. B. 1908, 460; 

u. 
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Wenn die proteſtantiſche ade wirklich, wie einſt Harnack verſprach, ins 
timere Fühlung mit der katholiſchen hielte, ſo könnte dieſer in ſeiner neueſten 
Schrift (34—62) die Akkommodation Pauli nicht ſo gründlich mißverſtehen. Ein 
Aufſatz allein, etwa der treffliche Steinmann's in der Bibl. Zeitſchrift v. Götts⸗ 
berger und Sickenberger 1908, 30: „Jeruſalem und Antiochia, zwei bedeutungs⸗ 
volle Tage“, konnte ihm die erwünſchte Klarheit bringen. Nun aber ſchreibt er 
J. c. 34: „Tödliche Streiche hatte Paulus dem Sinn und der Geltung des A. T. 8 
bereits verſetzt, hatte die herrlichen Verheißungen desſelben mit vollen Händen 
unter die Heiden hinausgeſtreut, hatte das Israel xar& oapxa bettelarm ge⸗ 
macht und damit ausgelöſcht. Aber ſiehe da! er ſchreckt vor der letzten Kon⸗ 
ſequenz zurück. Er ſchaut noch immer, wie Lot's Weib nach der verlaſſenen 
Heimat, ſo nach dem jüdiſchen Geſetz zurück, und will es als Lebensordnung 
der Juden beſtehen laſſen. Paulus hat ſich (45) abgearbeitet in dem Problem: 
Univerſalismus und Judentum. Er iſt auch an demſelben zum Märtyrer ge⸗ 
worden“, und wiederum 62; „Der Apoſtel iſt deshalb in den ſchwerſten Kon⸗ 
flikt mit dem Judentum gekommen, weil er ihm noch zu viel eingeräumt hat. 
Seine jüdiſchen Schranken wurden ſein Verhängnis. In der Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Chriſtentums zu einer ſelbſtändigen Religion (über dem Juden⸗ 
tum) iſt er eine Uebergangserſcheinung.“ Und das ſoll keine Herabſetzung des 
Apoſtels ſein? (62) Was iſt denn ſo Unbegreifliches daran, daß man noch jü⸗ 
diſche Gepflogenheiten, die an ſich immerhin Akte der Religion waren, beibe⸗ 
hielt? Zur Feier des hl. Abendmahles — das betont auch Koch 42 — ver⸗ 
ſammelte man ſich aber in Privathäuſern, z. B. im Hauſe der Maria, der 
Mutter des Markus. „Das Apoſtel⸗Konzil zu Jeruſalem — das führt oben⸗ 
genannte Arbeit von Steinmann aus — hatte aber nur für die Heidenchriſten 
die Verbindlichkeit des altteſtamentlichen Geſetzes prinzipiell abrogiert, über die 
Verpflichtungen der Judenchriſten gegenüber dem Geſetze abſolut nichts dekla⸗ 
riert.“ Wenn ſich in einem anderen Falle bei der Ankunft „geſetzestreuer“ 
Jakobus⸗Chriſten aus Jeruſalem Petrus von den Heiden zurückzog, poßoöp.svos 
tobe en reprrou.nc, ſie würden ihn als Geſetzesverächter verſchreien, jo iſt auch 
das begreiflich (Steinmann, 1. c. 42). 

Wir konſtatieren weiterhin mit Genugtuung, daß ſowohl Koch als 
Harnack das Matthäus⸗Evangelium anno 61 oder 62, alſo die ganze ſynop⸗ 
tiſche Literatur ein Menſchenalter nach dem Tode Jeſu fertiggeſtellt ſein 
laſſen ). In den Augen des Katholiken iſt es aber überflüſſig, den gegne⸗ 
riſchen Einwand zurückzuweiſen: die Prophetie auf den Untergang Jeru⸗ 
ſalems, welche ſich, im großen und ganzen in derſelben beſtimmten Linie 
gezeichnet, ſowohl bei Matthäus?) als Lukas?) findet, bilde ein Präjudiz 
gegen die Abfaſſung beider Schriften vor dem Jahre 70. Da uns die 
göttliche Allwiſſenheit Jeſu über allen Zweifel erhaben iſt, ſo können wir 
die von Harnack und Koch aufgewendete Mühe ihnen nicht zum Verdienſt 
anrechnen. Ja, wir müſſen den Weg, den ſie zu dem Ende einſchlagen, 
als total ungangbar bezeichnen! Beide wollen nämlich gar keine prophe⸗ 
tiſche Weisſagung in den Kapiteln 24 bei Matthäus und 21 bei Lukas aner⸗ 
kennen. Mit verblüffender Naivetät behaupten beide: „Die prophezeiten 
Einzelheiten der Kataſtrophe über Jeruſalem gingen durchaus nichk über den 
Rahmen des Selbſtverſtändlichen hinaus.) Folglich könne von da aus 


nicht für die Abfaſſung weder des Evangeliums von Lukas noch des von 


arnack's sub 1, 7, 114. 2) Kap. 24, 6—21. ) Kap. 21, 


1) Koch, 1. c. 101; N | 
angef. Schrift S. 86. Koch 92. Letzterer will uns das 


20—24. 4) H.'s sub 1, 


Vaticinium als bloße Vermutung glaubhafter machen, indem er mit dem Philo⸗ 
logen Blaß an die Tatſache erinnert, Savonarola habe im Jahre 1496 auch den 
sacco di Roma 1527 vorausgejagt! (92, Note 1.) 
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Matthäus nach dem Jahre 70 operiert werden. Die auf ſolchen falſchen 
Wegen zurückgelegten Schritte muß man doch mit der Zeit wieder zurück⸗ 
gehen! — Daß aber auch Matthäus in der von Harnack und Koch ver⸗ 
teidigten Zeit, 61 oder 62, verfaßt ſei, hat uns ja bereits Irenäus 1) un⸗ 
mißverſtändlich berichtet mit den Worten: „Matthäus gab unter den He: 
bräern in ihrer Sprache eine Evangelienſchrift heraus, während Petrus und 
Paulus in Rom predigten und die Kirche gründeten.“ 
Coblenz. | Chriſtian Schmitt. 
| oo 90 09 


Aus einer protestantischen Homiletik. 


5er jetzige Heidelberger Profeſſor der Theologie Niebergall hat als Privat⸗ 
dozent im Jahre 1905 /6 eine Homiletik erſcheinen laſſen, deren zweiter 

Band ſofort in zwei Auflagen gedruckt wurde: „Wie predigen wir 
dem modernen Menſchen?“ Der erſte Teil iſt eine Unterſuchung über 
Motive und Quietive, der zweite Teil eine Unterſuchung über den Willen 
zum Weg. Mehr noch wie an der formalen Homiletik lag dem Verfaſſer 
an der Erörterung der materiellen Fragen, in denen er als begeiſterter 
Verfechter der liberalen, rationaliſtiſchen Theologie für ſeine Ueberzeugungen 
mit Gewandtheit einzutreten ſucht. Daher iſt das Buch in ſeinen haupt⸗ 
ſächlichſten Unterſuchungen für den Katholiken wertlos, wenn man auch die 
Fülle praktiſch⸗homiletiſcher Winke gern anerkennen mag. Dieſe innere Zer⸗ 
ſetzung des Proteſtantismus iſt etwas überaus Betrübendes. Mehr noch 
wie dieſe Kämpfe erfüllen einen Katholiken mit gerechter Verwunderung 
einige Feſiſtellungen über das Verhältnis der Konfeſſionen im deutſchen 
Vaterlande, ſowie über die katholiſche Kirche. Daß man derartigen Dingen 
bei einem Autor begegnen muß, der, ausgeſtattet mit einer beſonders ſcharfen, 
realiſtiſchen Beobachtungsgabe, jahrelang als Pfarrer zu Kirn a. d. Nahe 
Gelegenheit hatte, mit den Katholiken in engere Beziehungen zu treten! Es 
ſeien an letzter Stelle einige prägnante Bemerkungen aus dem Gebiete der 
Homiletik unterſtrichen, die mit Nutzen überdacht werden. Wir heben daher 
aus dem mit großer Sprachfertigkeit geſchriebenen Werke hervor: 

1. Kurioſes. 

Urkomiſch iſt der erſte Anknüpfungspunkt, den Niebergall empfiehlt, 
um die Gebildeten unter den modernen Proteſtanten für die Verkündigung 
des Evangeliums, ſelbſtverſtändlich ſeiner rationaliſierten Glaubensbotſchaft 
zu gewinnen. Der Verfaſſer betont, daß dieſe Ausführungen einen ganz 
und gar ſubjektiven Charakter tragen, „aber ſubjektiv richtig ſind dieſe Schilde⸗ 
rungen, ſo ſehr auch andere ſagen mögen, daß ſie die Dinge anders ſehen“, 
dann heißt es I, 108: 

„Ein ſehr ſtarkes Gefühl in weiten Kreiſen unſerer gegenwärtigen Bil- 
dung iſt der Haß gegen Rom. Man findet ihn überall; aus den verſchiedenſten 
Wurzeln wächſt er empor. Bald iſt es Scham darüber, daß unſer Vaterland 


ſofganz unter ultramontanen Einflüſſen ſteht, bald der ſittliche Widerwille gegen 


die jeſuitiſche Moral, bald der Proteſt der Bildung ſelbſt gegen den Rückſtand 
und die Bildungsfeindſchaft auf der römiſchen Seite.“ Nun mahnt Niebergall, 


Ad vers. haeres. III, 1, 1. 
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an Reformationsfeſttagen und Lutherfeiern die Romhaſſer zur Erkenntnis zu 
bringen und immer wieder zu betonen, daß es keinen ſchlimmeren Tort für 
Rom gäbe, als wenn ſich unſere Bildung mit der ſo über die Achſel ange⸗ 
ſehenen kirchlichen Gemeinſchaft befreundete“. 

Alſo das Deutſche Reich unter ultramontanen Einflüſſen! Man muß 
nur einmal an die Macht des preußiſchen Hofproteſtantismus und die Not 
der Katholiken in der Diaſpora, an die Schüchternheit derſelben in katho⸗ 
liſchen Gegenden bei überwiegend proteſtantiſchem Regierungsapparat, Be⸗ 
amtentum und materiellem Beſitz denken, um den Inhalt des Gedankens zu 
erfaſſen. Und die jeſuitiſche Moral! Niebergalls „Umfüllen der Begriffe“ 
(II, 25) läßt ſich von dem weitherzigſten Anhänger des Probabilismus und 
der restrictio mentalis nicht vertreten. Hier handelt es ſich um die vital⸗ 
ſten Intereſſen des Einzelnen und der Kirche. Aber köſtlich iſt es, ſtatt 


die unchriſtliche Abneigung durch verſtändnisvolle Belehrung in ein erträg⸗ 


liches Verſtehen und friedvolles Zuſammenleben mit Hilfe des religiöfen 
Wortes umzuwandeln, darin eine erſte Anknüpfung und Unterſtützung zur 
Füllung proteſtantiſcher Kirchen zu erblicken. 

Aber auch bei den „Kirchlichen“ vergißt Niebergall dieſes Zugmittel 
für die Predigt nicht. Et ſchreibt I, 98: 


„Es gibt eine Reihe von Leuten, die ich Reformationsfeſtchriſten nennen 
möchte. Ohne ein inneres Verhältnis zum Wort und Geiſt der kirchlichen Ge⸗ 


meinſchaft halten ſie ſich zu «unjerer» Kirche aus Trotz gegen den Katholizis⸗ 


mus, gegen einzelne Prieſter, die ſich etwa in Miſchehen eingemengt haben, 
en den katholiſchen Gatten oder gegen den katholiſchen Einfluß im öffent⸗ 
lichen Leben. Sie wollen zeigen, daß fie auch noch «Proteſtanten- find, und 
daß «wir auch noch zuſammenhalten können?. Hier iſt es der Stolz auf die 
altererbte Zugehörigkeit zu der beſſeren Gemeinſchaft, die freilich nur als eine 
Erweiterung der eigenen Perſon oder nach ihrem Kulturwert geſchätzt wird.“ 
Es iſt hübſch, all das, was man ſich aus Anſchauung in proteſtanti⸗ 
ſchen Gemeinden klar gelegt hatte, hier nett theoretiſch vertreten zu finden. 
Irrige Ideen über katholiſche Auffaſſungen können unter dieſen Um⸗ 
ſtänden bei dem Autor nicht wunder nehmen. Doch wäre es für einen 
modernen Prediger leicht, zu erkennen, daß eine Heranziehung des heiligen 
Opfers ſo von oben herab zum Vergleiche mit der proteſtantiſchen Predigt 
auf die Katholiken peinlich einwirkt. Es iſt dies aber auch gar nicht ethiſch, 
da die hl. Meſſe dem größten Teile der Chriſtenheit ſeit Jahrhunderten 
die erneute Darſtellung des gewaltigſten Momentes im Leben Jeſu iſt, den 
auch Niebergall in Beſcheidenheit und Demut voll und ganz würdigen muß. 
— Urkomiſch für einen früheren Seelſorger in gemiſchter Gegend wirkt der 
Satz: „Wir wollen lieber einen kleineren Kreis von Chriſten, der vom 
Evangelium lebt, als die Praxis der römiſchen Kirche nachmachen, die den 
Aberglauben pflegt, weil die Leute jo wünſchen.“ — Dabei handelt das 
ganze Werk von der Art und Weiſe, das kleine Häuflein proteſtantiſcher 
Predigthörer zu mehren. Aus tiefſter Seele kommt ja der Seufzer: „Wie 
ſehr ſind wir doch heute vor dem papiſtiſchen Irrtum geſchützt, den Seelen⸗ 
frieden mit «guten Werfen» zu erſtreben!“ (I, 81.) 
Zeigen uns ſchon die Aeußerungen über die katholiſche Kirche, wie 
weltfern die Verſtändigungsverſuche ſind, die von idealen Naturen zuweilen 
erträumt werden — da ja ehrliches Verſtehen des Gegners doch eine Grund⸗ 
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bedingung zum Frieden iſt — fo wirkt der Blick auf den Rationalismus 
des zu predigenden Chriſtentums überaus entmutigend. Dieſe ganze Ge⸗ 
dankenreihe können wir nicht anders charakteriſieren als in tiefſter Seele 


| 2. Trauriges. 


Der derbe, gelehrte Denifle hat einmal die Aeußerung getan, daß die 
Kritik des Menſchenſohnes bei proteſtantiſchen Paſtoren und Profeſſoren ſo 
weit gehen könne, als ſie wolle, nur an ihren Luther dürfe man nicht 


rühren. Man höre nun einmal, wie Niebergall den Heiland meiſtert: 
| „Es gibt ficher noch breite Maſſen, die ſich durch eine ſolche Predigt [über 
Himmel un lle]! beſtimmen laſſen. Allein unſer Neid braucht nicht lange 
u währen. verſtummt vor allem, wenn wir bedenken, daß die ganze Auf⸗ 
aſſung unterchriſtlich iſt. Ich denke zunächſt an den materialiſtiſchen Zug, der 
durch das Ganze hin durchgeht.. Und dann das Blut, das Blut! Es iſt 
doch eine Niederung chriſtlicher Gedankenbildung, wenn mit Verkennung der 
ſymboliſchen Bedeutung und der liturgiſchen Abbreviatur dem Blut eine faſt 
magiſch reinigende Kraft beigelegt wird. Zwar iſt das alles bibliſch, die Hölle, 
der Himmel und das Blut, dieſe ganze derb ſinnliche Metaphyſik.. .. Hier 
ehen wir, was unſer geſchichtliches Studium hilft. Wir können meſſen und 
cheiden, mit Bewußtſein und nach einem Maßſtab, den ein mit chriſtlichem Takt 
verbundenes Studium herausgeſtellt hat. . .. Eins iſt freilich unbedingt zuzu⸗ 
geben. Es iſt der Hintergrund in allen neuteſtamentlichen Büchern mehr oder 
weniger das Gericht, die Hölle und der Himmel. Aber kann uns ein genaueres 
Zuſehen nicht zeigen, daß dieſer Hintergrund zu dem gehört, das abgetan 
werden kann, wenn das kindliche Alter vorüber iſt? Daß im Evangelium ſelbſt 
Anſätze liegen, die höheren Offenbarungen entſtammend und auf höhere Triebe 
rechnend, die andere freilich im allgemeineren praktiſchen Vorſtellungen ent⸗ 
wurzeln oder mindeſtens vergeiſtigen müſſen? Freilich damit legt man ein en 
unübertrefflichen Hebel zur Bewegung großer Maſſen aus der Hand. Aber 
t Kant mit ſeinem unerſchütterlichen Satz von der Verwerflichkeit eines⸗ 
lichen Strebens, das um der Nützlichkeit willen geſchieht, nicht einen tief⸗ 

chriſtlichen Gedanken aus?“ (I, 150.) 


Das Ideal des Lebens definiert Niebergall S. 128 alſo: 

„Ueber die Art der Gewinnung kann kein Zweifel ſein. Der Fundort iſt 
nicht nur das Neue Teſtament. Wir müſſen fo kühn fein, das ofjen zu ſagen; 
wir können ihm nicht unſer Ideal einfach als ſolches entnehmen. Unſere hiſto 
riſche Bildung ſagt uns, wie dort das Ideal eschatologiſch und asketiſch ge⸗ 
färbt iſt. Damit allein können wir nichts anfangen. Natürlich, wohl die 
Grundlagen zu feinem Aufbau entnehmen wir dem Neuen Teſia: nt. Aber 
wir beſchrän ken die Offenbarung des Zieles nicht auf die Schrift, ſondern dazu 
ziehen wir auch unſere letzte Geſchichte heran. Der Geiſt Gottes redet auch 
noch in den letzten Jahrhunderten, er redet auch noch jetzt. Es iſt verkehrt, 
von dem Verbum «offenbaren» nur das Perfektum zu konjugieren.“ — „Paulus 
hat den Gedanken des Geiſt⸗Chriſtus geſchaßfen und damit den Mann von 
Nazareth zu einer Weltbedeutung gehoben, die ihn über alle Propheten un⸗ 
mittelbar unter Gott ſtellt.“ (I, 81.) „Wir müſſen aus unſer beſſeren Erkennt⸗ 
nis des wirklichen Chriſtus heraus dieſe ſpekulativen Elemente zu erſetzen 
ſuchen durch das Bild des auf Erden wandelnden Jeſus, das uns die letzten 
Jahrzehnte geſchenkt haben, wir müſſen das helleniſtiſche Element bei Paulus 

etzen durch die im geſchichtlichen Chriſtus wirkende Kraft. Dann erhalten 
r im erhöhten Chriſtus, der den Inhalt von den Synoptikern, die Form von 
Paulus hernimmt, eine Kraftquelle, an der wir mit gutem Gewiſſen trinken 
und für andere ſchöpfen könnten, ohne daß unſer Be Gewiſſen uns zu⸗ 
ſterte: das iſt ja gar keine Kraft für deinen Willen, das iſt ja nur deine 
enntnis von einer Kraft, die einmal in einem Menſchen war, aber eine un⸗ 
fruchtbare Kenntnis, denn die Wirkung iſt nur eingebildet. Nein, wir würden 
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mit go Gewiſſen den Nerv des Gedankens vom Geiſt Chriſtus bewahren, 
nämlich die Gewißheit, daß der Chriſtus, wie er war, immer noch mächtig iſt, 
anzutreiben und zu tröſten.“ (I, 41.) | 

In dieſer „chriſtlichen“ Auffaſſung arbeitet Niebergall die Motive und 
Quietive des Neuen Teſtamentes durch, beſchäftigt ſich mit dem Menſchen, 
dem dieſe „frohe Botſchaft“ übermittelt werden ſoll, und behandelt die Ver⸗ 
kündigung an unſere Zeit. Selbſtverſtändlich können gläubige proteſtan⸗ 
tiſche Prediger wie Idel und Gerok vor einem ſolchen Richterſtuhl nicht be⸗ 
ſtehen, Naumann aber und andere Geſinnungsgenoſſen werden hoch gefeiert. 
Von Hilty ſchreibt der Profeſſor der evangeliſchen Theologie zu Heidel⸗ 
berg, I, 157: 

„Er hat den großen —1 * Theologe zu ſein. Sein Gewinn iſt ein 
wunderbar intimes Verſtändnis hl. Schrift. .. . Wie frifch, durch den theo⸗ 
te Ballaſt nicht gehemmt, erfaßt er den religiöſen Kern einer Stelle. Ihm 
legt ſie mehr die religiöſe Wahlverwandſchaft als das Wiſſen aus. Ein be⸗ 
neidenswerter Mann!“ „Johannes Müller (I, 162) verſteht es wohl am beiten, 
den Selbſtwert einer eigenen Perſönlichkeit allem Menſchenurteil, aller Mode, 
allen äußeren Anſtößen gegenüber klar zu machen und auf den Quell einer 
ſolchen Perſönlichkeit in Jeſus Chriſtus hinzuweiſen. Dieſen Ton müſſen wir 
anſchlagen, wo wir mit neuzeitlichen Menſchen zu tun haben.“ 

Aber dieſe „modernen Gebildeten“! Wie ſehen ſie aus? Es iſt eine ganz 
eigene Raſſe im Proteſtantismus. Niebergall charakteriſiert ſie mit folgender 
köſtlicher Zeichnung, die ſelbſtverſtändlich nicht von den Paſtoren abſehen kann: 

„Man kann die Kirche nicht leiden. Man haßt zunächſt das Dogma. 
Natürlich ſo weit und wie man es kennt. Von der Tiefe der Bekanntſchaft mit 
dem, was chriſtlicher Glaube iſt, hat uns ja Häckel eine Probe gegeben; aber 
nicht ohne, daß wir die mangelhafte Unterweiſung im Chriſtentum hindurch⸗ 
ſchimmern ſehen könnten. Mit dem Dogma könnte man ſich ſchließlich ver⸗ 
tragen, auch mit der Sitte nlehre, ſelbſt mit einer recht ſtrengen Predigt. Was 
man nicht vertragen kann, das ſind unſere, der Paſtoren und ſo vieler Banner 
Manieren. Alles Prieſterliche haßt man bis in den Tod. Das Geweihte, Feier⸗ 
liche, Ueberſtiegene, das geſalbte oder oft geſchmierte Benehmen, das aus der 
Unmöglichkeit, immer auf einer ſeeliſchen Höhe zu wandeln, erwachſene Pathos 
in Rede und Leben, das Unwahre und Geſpreizte der berufsmäßigen und ge⸗ 
— gs Frömmigkeit, die mit allerlei Watte den Zwiſchenraum 
zwiſchen dem Körper und dem Gewand ausfüllen will, das kann man nicht ver⸗ 
tragen in unſerer Zeit, der man eher Offenheit bis zum Zynismus als Verlogen⸗ 
— vorwerfen kann. Aber noch in anderer Beziehung hat man gegen unſere 

ahrhaftigkeit manches einzuwenden. Es iſt die Art unſerer Argumentation 
und unſerer Polemik. Man denke ſich einen an möglichſt gerade und ſachliche 
Behandlung einer Frage gewöhnten Juriſten oder Kaufmann; wie muß es den 
anwidern, wenn er einen unter uns mit tauſend Mittelchen eine alte Poſition 
als wahr auf eine Art verteidigen hört, die den Eindruck macht, als handelte 
es ſich weniger um die Auffindung der Wahrheit als um die Behauptung der 
Poſition und das perſönliche Rechthaben. Man traut uns nicht; erbauen und 
ermahnen läßt man ſich, aber wenn wir belehren und beweiſen wollen, glaubt 
uns kein Menſch. Man hat ſich eben daran gewöhnt, daß wir aus Pietät, 
aus dem Wunſch, nicht anzuſtoßen oder die unverſchämten Schwachen nicht zu 

ern oder aus Rechthaberei beſtimmte Dinge glauben und verkündigen müſſen. 
Wir ſollen ja gewiß die Schwachen ſchonen und unſeren Standpunkt zu wahren 
wiſſen; aber weg mit dieſer Art, die Dinge künſtlich zu recken und zu drehen, 
zu enijtellen und mit den Ausdrücken zu jonglieren, bis fie ſagen, was wir 
ihnen eingepaukt haben!“ 


So ſchreibt Niebergall in heiliger Entrüſtung im 1. Band, S. 107. 
In Band II zwingt ihn aber ſeine neumodiſche Theologie zu dem „wahrheits⸗ 
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liebenden“ Kapitel über das Umfüllen der Begriffe, II, 25—34. Zuerſt 
handelt der Verfaſſer von der „Not“: „Die ſchwerſten Sorgen bereitet dem 
Anhänger der Gedanke an den großen Unterſchied zwiſchen ſeiner eigenen 
religiöſen und theologifchen Stellung und der feiner Gemeinde. Dann 
beſpricht Niebergall die „religiöfe und theologiſche Umfüllung“: 3 
„Die Aufgabe jedes freier ſtehenden Theologen wird ſich als ein ſyſtema⸗ 
tiſches Umfüllen des Begriffs und Wortinhaltes der gebräuchlichen 3 
und Ausdrücke der kirchlichen Redeweiſe bezeichnen laſſen, d. h. er wird die 
Pflicht haben, den Leuten andere Begriffe einzuprägen, die ſie mit den ihnen 
gemeinſamen Wörtern der chriſtlichen Ausdrucksweiſe zu verbinden ſich ge⸗ 
wöhnen ſollen. Um dem zu erwartenden Geſchrei über Falſchmünzerei zu be⸗ 
egnen, ſagen wir von vornherein ganz offen: Solche Arbeit iſt Gottes Wille! 
E läßt ſich nämlich eine Geſchichte des Kanons und der Dogmen unter dieſem 
Geſichtspunkt der Umfüllung der Begriffe und Ausdrücke ſchreiben . .. Dieſer 
ganze Prozeß vollzieht ſich unbewußt, indem das geiſtige Gefolge eines Wortes 
anders wird. So hat ſich etwa das Wort „Gerechtigkeit“ von dem älteſten 
kultiſchen Sinne an bis zu der religiös⸗ethiſchen Bedeutung entwickelt, die es 
bei dem Ra Paulus hat. Wer in der Geſchichte ſich Gottes 
Willen vollziehen ſieht, wird nun in einer ſolchen Regel des Geſchehens ein Ge⸗ 
etz für unſer Verhalten erblicken. Gegen die Leute, die über Falſchmünzerei 
chreien, kann man einfach dies ſagen, daß ihr Gold und Silber auch nicht echt 
iſt. Wir wollen alſo bewußt tun, was ſonſt unbewußt geſchieht. Die Bewußt⸗ 
heit iſt unſer Los, unſer Segen und unſer Fluch. Zwar legen wir nicht, wie 
man es zur Zeit des Rationalismus tat, ein Lexikon an, das die Ausdrücke 
beider Reihen enthält; aber wir beſinnen uns auf Regeln, wie jeder für ſich 
dieſe Aufgabe anfaſſen kann.“ (II, 27.) 

Daher handelt Niebergall zunächſt von der Umfüllung der religiöſen 
Begriffe, ſodann von der Umfüllung der theologiſchen Begriffe. Man hat 
den Eindruck, als ob dieſe Populariſierung der Umwertung das Hauptziel 
der Niebergallſchen Homiletik bildet. Damit ſtände nicht im Widerſpruch, 
daß die theologiſche Fakultät der Berliner Univerſität im Harnackſchen Geiſte 
die literariſchen Arbeiten des Autors beſonders hoch wertete und ihm an⸗ 
läßlich der Jahrhundertfeier die Doktorwürde hon. c. verliehen hat. So 
intereſſant die ganzen Erörterungen über dieſes hervorragende Kapitel evan⸗ 
geliſcher Glaubenstreue und mannhafter Wahrhaſtigkeit auch ſind, wir müſſen 
uns mit zwei Zitaten begnügen: | | 

„Die Umwälzung (II, 30), die unſere Theologie gebracht hat, läßt ſich viel- 
leicht ſo ausdrücken. Kopernikus warf das Syſtem des Ptolemäus um, indem 
er nachwies, daß ſich die Erde um die Sonne drehte. Schleiermacher und Kant, 
die Urheber unſerer Theologie, warfen die alte um, indem ſie folgendes nach⸗ 
wieſen: Wir haben das Chriſtliche und Ewige nicht mehr ſo wie früher, näm⸗ 
lich naiv transzendent; damals „drehte“ ſich gleichſam der Menſch um den als 
objektiv⸗transzendente Größe gedachten Gott und Himmel. Wir aber haben viel⸗ 
mehr Gott und Himmel nur als Beſtandteile unſeres Geiſteslebens .. die 
naive N hat 1 C Wir müſſen alles ins Pſychologiſche überſetzen. 
Das iſt die Religion als Schöpfung, die von unſern Gegnern nur illuſioniſtiſch 
aufgefaßt werden kann.“ | 

Nun find die aus dieſen Grundſätzen ſich ergebenden Regeln ſelbſt⸗ 
verſtändlich: | | 

„Manche Wortformen (S. 33) find fo eng mit den alten Begriffen ver- 
bunden, daß eine Loslöſung und Umfüllung unmöglich erſcheint. Das iſt ja 
freilich Meinungs- und Geſchmackſache, aber es geht vielen ſo. Mancher muß 
darum verzichten auf einige Ausdrücke der alten Lehre, auf die ſie das meiſte 
Gewicht legt. So ſteht es für mich mit den Ausdrücken „Dreieinigkeit“, „Gott⸗ 


;öͤ˙—˙?—⁊ 
14 
IE 
14 
1 
IE 
IE 
IE 
14 
14 
f 
IE 
| 
113 | 
IB 
IB 
14 
IE 
IB 
13 
1 
IE 
11 
14 
| IE: 
| 
1 
4 
| 


5 
Aus einer proteſtantiſchen Homiletik. 651 


heit Chriſti“, „Erlöſung durch ſein Blut“. Es ginge ja; was bringen wir 
Theologen nicht alles fertig? Aber die Koſten find: zu groß. . .. Auf die bib⸗ 
liſchen religiöſen Ausdrücke, wie etwa Erlöſung, Verſöhnung uſw. verzichten wir 
nicht. An ihnen hängt ſo viel religiöſe Weihe und Pietät, die wir nicht durch 
rationaliſtiſche Plattheiten beſeitigen wollen. Aber wir ſagen immer genau, daß 
wir einen hiſtoriſch und pfſychologiſch orientierten Inhalt damit verbinden.“ 
Traurig, aber leider Wirklichkeit. Wie dürfen wir Katholiken uns 
freuen, daß Pius X. mit ſeinem Antimoderniſteneid allen Verkündigern des 
Evangeliums auf Gottes weiter Erde derartige Umfüllungs⸗Sorgen er⸗ 
ſpart hat! — Graf Chriſtian zu Stolberg hat im Jahre 1799 die Ant⸗ 
wort des berühmten Iffland in Verſen verewigt, die derſelbe einem prote⸗ 
ſtantiſchen Prediger zu Berlin gab, den die gleichen Schmerzen plagten, die 
Niebergall zu ſeinem Buche veranlaßten. In den ausgewählten Gedichten 
der Brüder Chriſtian und Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg (Pader⸗ 
born 1889) heißt es S. 258: Der neologiſche Propſt und der Schau⸗ 
ſpieler. Ein wahres Geſpräch: 
Der Propſt: 
Sagen Sie mir, wie es kommt, Herr Roscius, immer iſt voll Ihr 
Muſenhaus, und es ſtehn unſere Tempel ſo leer? 
Der Schauſpieler: 
Wir, hochwürdiger Herr, umbilden die Fabel zur Wahrheit, 
Doch Sie ſtellen dafür Wahrheit als Fabel uns dar. 
Kennzeichnet das Geſpräch nicht das ganze innere Elend der materialen 
Homiletik Niebergalls mitſamt ihren Folgen? 
3. Homiletiſches. 
Die formale Homiletik wird von Niebergall im 2. Bande behandelt. 
Im Anſchluß an die bewährte auguſtiniſche Dreiteilung, ut veritas pateat, 
placeat, moveat, gliedert der Autor ſeine Darlegungen in die drei Forde⸗ 
rungen: verſtändlich, intereſſant und wirkſam. Was die Theorie uns bietet, 
wird fein ſäuberlich in gefälliger Eigenart dargeſtellt mit beſonderer Be⸗ 
tonung des chriſtianiſierten Rationalismus oder auch rationaliſierten Chriſten⸗ 
tums und der empiriſch⸗pſychologiſchen Grundlage. Eine Menge feinſinniger 
Beobachtungen verraten den Meiſter in Theorie und Praxis, der feine Apergüs 
in ein gefälliges, kleidſames, zuweilen pikantes Gewand zu hüllen verſteht. 
a) Die Predigt muß verſtändlich ſein. „Wir verſtehen euch nicht“, 
ruft es uns aus unſerer Zuhörerſchaft entgegen. „Denn ihr redet uns zu hoch, 
zu abſtrakt, in altfränkiſchen Begriffen, zu ſchwerfällig, nicht beſtimmt und 
genau genug.“ Den letzten Vorwurf werden in unſeren Reihen wohl nur 
die Redner zu hören bekommen, die, von einigen modernen Ausdrücken, 
Wendungen und vielleicht Gedanken zu ſehr eingenommen, in anſcheinend 
inhaltreichen, in Wirklichkeit aber unklaren Redensarten ſich ergehen unter 
Ablehnung der ducch die Tradition geprägten wuchtigen Worte der chriſt⸗ 
lichen Heilslehre. Wir dürfen die Hauptregel für die Verſtändlichkeit nie 
vergeſſen. Wer etwas klar machen will, muß ſtets nach den Beſtandteilen 


im Geiſte der Hörer drüben ſuchen, die ihm mit ihnen gemeinſam ſind. 
Daher Rückſichtnahme auf das tatſächliche Auditorium, ſeine Begriffe, An⸗ 
ſchauungen, Leiden und Strebungen. 

„Die Kunſt iſt die, daß man einige bezeichnende konkrete Dinge nennt, 
um ſo den Geiſt zu reizen, ſelbſt ähnliche zu derſelben Klaſſe gehörige Dinge 
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dazuzutun, wie man den Hühnern ein Porzellanei in das Neſt legt, daß 
fie ſelber die ihrigen „azulegen.“ So wird die Langeweile vermieden, weil 
der Geiſt genügend beſchäftigt iſt. „Der Kandidat und der Herr Profeſſor 
bringen keine, wenige oder unanſchauliche Anſchauungen, der Straßenprediger 
und der Dichter bringen faſt nur Anſchauungen, der langweilige er bringt 
alle erreichbaren, der populäre aber nur einige kennzeichnende.“ (II, 24.) Soll 
die Predigt faßlich ſein, ſo müſſen Gedanken und Darſtellung ge werden. 
„Unchriſtlich, herzlos iſt jeder, der im Vertrauen auf die Kraft des Gottes⸗ 
wortes keinen Wert auf die Form Dar Predigt a. Ein folcher ftudiere 
einmal, wie ein Jeſaias und Hoſeg und Amos die eindringliche, behaltbare und 
verſtändliche Form in den Dienſt ihrer Sache geſtellt haben, um von Jeſus 
ganz zu ſchweigen. Und faul iſt jeder, der ſich des Haufens von Gedanken 
und Phraſen, die er im Kopfe hat, einfach zu entledigen beginnt, ohne zu 
fragen, wie es dem wirklichen — der Zuhörer am beſten angepaßt iſt.“ 
— „Der Prediger raſte nicht, bis er mit ſcharfem Verſtande, wie ein Schnee⸗ 
pflug durch den Schnee fährt, in die aufgeſammelten Gedanken hineingefahren 
iſt, daß ſie rechts und links auseinander fliegen und ſich wieder ſammeln, wie 
ſie zu einander gehören. Dazu ſind aber ſehr viele unter den jüngeren Pre⸗ 
digern entweder zu wenig logiſch geſchult oder zu faul... . (44.) 

b) Die Predigt muß in tereſſant fein. „Langeweile ſtellt ſich ein, 
wenn die Selbſttätigkeit des Hörers nicht genügend gereizt wird, den auf 
ihn eindringenden Worten mit innern Anſchauungen und eigenen Gefühlen 
zu antworten. Dieſe ungenügende Beſchäftigung der Phantaſie, des Ver⸗ 
ſtandes, der verſchiedenen Gefühle kann nun eintreten, wenn der embarras 
von der richesse oder von der pauvreté herrührt. Bei einem Lokal⸗ 
dichter des Hunsrücks heißt es von dem Pfarrer, er ſprach von dieſem und 
von jenem, „und von de Hirt und von de Schof, dorüwer ſin eich inge⸗ 
ſchlof“. Beſſer wird es den Leuten auch bei den andern nicht gegangen 
ſein, von dem es heißt: „Der Mann, der war ſo ausſtoriert, daß Sunn⸗ 
dags e gemeener Mann neiſt von der Brierig hot verſtann“ (60). Des⸗ 
halb muß man ſolche Wahrheiten bieten, die ſicher in den Menſchen, auf 
die man wirken will, ein Echo wecken. Oftmals muß man aber eine Brücke 
ſchlagen von den Dingen, für die man intereſſieren will, zu denen, deren 
Bedeutung der Hörer ſchon gewonnen hat. Man muß aber auch die Unluſt 
in formeller Weiſe ausſchließen. Daraus ergeben ſich die Winke über 
Predigtſtoff, Anknüpfung an die Intereſſen der Leute, Abwechslung in der 
Predigtform, in Anordnung und Durchführung, Einleitung und Schluß, 
über die Mittel der Belebung und Veranſchaulichung. | 

„Wenn der Pfarrer alles verſucht hat, um intereſſant zu werden, Pre⸗ 
di aus der Kirchengeſchichte, über Weltanſchauungsfragen, über Zeitereig⸗ 
niſſe, dann kommt er ſchließlich auf das Rechte, was den Grundſtock unſerer 
Verkündigung bilden muß, jo ſehr wir doch alle die andern Dinge behandeln 
dürfen und ſollen: er beginnt von den großen, ewigen Dingen zu erzählen“ (66). 
— Schade, daß die Kapitel vom Umfüllen der Begriffe vorhergegangen ſind! 
— Um Gefühle zu erwecken, wird man am ſicherſten gehen, wenn man das 
Objekt ſchildert, dem das Gefühl gelten ſoll. „Wie wäre es, wenn wir eine 
ſolche Karfreitagspredigt hielten, in der wir nur den Gekreuzigten, die Urſache 
ſeines Todes und die Art, wie er ihn auf ſich nahm, ſchilderten, und dann 
Amen ſagten? ... Gefühle werden aber auch durch Gefühle erzeugt. Niemand 
wird durch eine noch ſo gute Schilderung Jeſu des Gekreuzigten ſtarke Gefühle 
1 ihn erwecken, wenn er ſelbſt kühl vor ihm ſteht. Am wirkſamſten ſind 
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olche Darſtellungen, wenn ſie von eigener Begeiſterung durchglüht ſind. Man 
oll nur wirklich > Man darf nicht wiſſen oder gar zeigen wollen, daß 


man hingeriſſen iſt. Es muß ſich von ſelbſt zeigen, nachdem wir vom Gegen⸗ 
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ſtand ergriffen ſind. Hier liegt aber ein großes Elend unſeres Standes und 
ein Grund für unſere Schwachheit: unſere Gefühle für die großen Geſchehniſſe 
ſtumpfen ſich im Lauf der Jahre jo gar oft ab.. .. Darum verſucht man, fich 
künſtlich in eine ſolche Stimmung hineinzuhypnotiſieren und hinaufzuſteigern, in⸗ 
dem man mit Hyperbeln und Superlativen um ſich wirft und ein entſprechendes 
Geſicht dazu macht, um die innere Leere zu verdecken. Damit kann man für 
eine Weile unkundige Leute irre machen und beeinfluſſen, da ja auch Stroh⸗ 
feuer ein Haus in Brand ſetzen kann. Aber bald kommen die Leute dahinter 
und lachen uns aus. (S. 78). 
Aber nein, man muß nur danach ſtreben, ein religiöſes, asketiſches Leben 
zu führen, nach Standesvollkommenheit ringen, ſeine tägliche Betrachtung 
und Beſuchung halten, regelmäßig das hl. Bußſakrament empfangen und die 
Gefühle bleiben beim katholiſchen Prediger echt und wahr, ſie ſteigern ſich 
noch mit den Jahren der Berufsausübung, indem der Geiſt allmählich tiefer 
eindringt in die Geheimniſſe der übernatürlichen Welt, die noch ſtaunens⸗ 
werter ſind, als die Wunder der Erde und des Sternenhimmels. Aber für 
eine rationaliſtiſche Theologie ſind das begriffsleere Wörter, dem katholiſchen 
Prieſter Kraftquellen unverſiegbaren Lebens. 

c) Die Predigt muß wirkſam fein. Daher muß einmal alles Pein⸗ 
liche vermieden werden. 

„Peinlich iſt alles Unterbrechen der Illuſion. Ohne Zweifel wollen wir 
auf der Kanzel unbewußt die Illuſion erwecken, daß wir voll ganzer Samm⸗ 
lung und heiligen Eifers durch eine momentan aufgeweckte geiſtliche Leſung die 
Hörer in dem Sinne Gottes beeinfluſſen. Im guten Sinne ſollen wir dem 
a gleichen, der ebenfalls alles tut, um den Eindruck zu verwiſchen, 
daß er Vorbereitetes agiert. Die Vorbereitung ſoll ſo gründlich ſein, daß ſie 
die darauf angewandte Mühe vergeſſen macht. Dieſe Illuſion gehört nun ein⸗ 
mal dazu und iſt nicht nur unſchädlich, ſondern durchaus angebracht. Ein paar 
Störungen der Illuſion ſeien aufgezählt: der Blick durch die Gardinen der 
Sakriſteitür, um zu ſehen, wie viele da find, Ableſen vom Konzept, Stecken⸗ 
bleiben, verlegene Wiederholungen, Herſagen von auswendig Gelerntem, Zwiſchen⸗ 
aktionen wie etwa: Ich bitte, nicht zu fchlafen» oder Ihr Buben, wollt 
ihr aufhören zu ſchwätzend, überhaupt alle durch momentane Vorkommniſſe 
verurſachten Symptome, daß der Mann nicht ganz ſich ſelbſt in ſeiner Darbietung 
vergißt, oder merkbare Zeichen davon, daß er nicht, wie er vorgibt, gegenwärtig 
im ſtarken Kontakte und im Verhältnis unmittelbarer Einwirkung mit der Ge⸗ 
meinde ſteht“ (S. 154). 

Lehrreiche Beobachtungen knüpft Niebergall an die Bedeutung der Per⸗ 
ſönlichkeit an, die in verſtärktem Maße für den Prieſter der Kirche, der 


Gottes Botſchaft überbringt, gelten. 

„Ueberhaupt entſcheidet über die Kraft unſerer Worte das, was von 
unſerer Perſönlichkeit, von unſerer Seele mitſchwingt. Unſer Ruf und Anſehen in 
der Gemeinde, die Art, wie wir uns in ihr Bewußtſein projizieren, was die ein⸗ 
zelnen von uns geſehen und gehört, von uns empfangen und an Motiven vermutet 
haben, all das ſpielt mit, wenn es ſich um die Wirkung unſerer Worte handelt. 
Unſeren Günſtlingen und Freunden klingt jedes Wo tt ſchön und wirkſam 
in der Seele, während Gleichgiltigkeit und Haß den Eindruck auch der wirk⸗ 
famften Rede beeinträchtigen. Ein etwas übermütiges Wort bei einer 
Taufe, übergroße Genauigkeit in Geldſachen, Härte gegen einen Angeſtellten, 
Singen und Jubeln, das ſpät aus den . in die ſtille Dorf⸗ 
ſtraße ſchallt, kleine Unwahrheiten und Intriguen, Zank mit Nachbarn und was 
es ſonſt von der Art noch gibt — das ſind alles Steinchen, aus denen ſich 
langſam im Bewußtſein oder im Gefühl der Leute ein Moſaikbild von uns zu⸗ 
ſammenſetzt, das eine viel vernehmlichere, weil konkretere Sprache ſpricht als 
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unſere Predigtkonzepte. Daß ſich natürlich auch ein eres Bild aus unſeren 
Freundlichkeiten, aus den ganzen Kleinigkeiten, in denen unbewußt für uns, 
aber wohlbehaltbar für die Leute, ein gutes Leben ausſtrahlt, in den Geiſt der 
Gemeinde zuſammenfügen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Und ſolche Impondera⸗ 
bilien find wirkſamer als die beſte Dispoſition in der Predigt. . . Es kommt 
aber auch der ganze Eindruck in Betracht, den wir auf der Kanzel im Moment 
der Predigt machen. In zwei Dingen ſpricht ſich die Seele aus und zwar ſo 
ganz und echt, daß ein geübtes Auge und Ohr bald weiß, von wannen der 
Prediger iſt: das iſt das Antlitz und die Stimme. Das iſt der große Vorzug 
der gehörten vor der gedruckten Predigt: im Antlitz und der Stimme ſpricht die 
Seele mit. Photographien geben das Geſicht, der Druck die Worte; aber das 
Antlitz muß geſchaut und die Stimme muß gehört werden, und in ihnen ſpricht 
die Seele, und die Seele vermag mehr als der Geiſt. Daher die häufigen Be⸗ 
mühungen, dem Geſicht den Schein und der Stimme den Klang zu geben, der 
zur Seele gehört — jedoch nur mit dem einen Erfolg, daß der Trug deſto mehr 
zurückſtößt. Antlitz und Stimme laſſen ſich nur von innen her bilden, nur die 
Seele kann dieſe ihre vornehmſten Werkzeuge ſeelenvoll machen. Wie wenig 
denken wir daran, daß im Auge und im Geſicht alles auf die Dauer einen 
Widerſchein ſchafft, was durch unſere Seele geht, daß die Stimme immer mehr 
der Seele entſpricht, die ſich in uns gebildet hat“ (158). f | 

Wir ſchließen mit ein paar Gedanken Niebergalls über die Behaltbar- 
keit der Predigt. Dasjenige, was aus dem übrigen Ganzen hervortritt, 
wird behalten. Daher empfiehlt es ſich mitunter einmal plaſtiſch zu ſprechen. 

„Das Geſchaute wird meiſt beſſer behalten als das Vorgedachte. Man 

muß alſo für die Augen reden. Denn die Augen ſind nicht nur für den ge⸗ 
wöhnlichen Mann, mit dem wir es meiſtens zu tun haben, das liebſte und 
ſicherſte Mittel der Aufnahme, ſondern die gebildeten Leute haben faſt ohne 
Ausnahme auch eine Freude an einem gut gezeichneten Bild. Sicher iſt es in 
der ſchwierigen und ſtaubigen Straße einer längeren Beweisführung oder Be⸗ 
einfluſſung eine ſehr angenehme Stätte für kurze Erholung. Man wende in 
der Regel den Plakatſtil, nicht die Weiſe der Federzeichnung an, denn auf Fern⸗ 
wirkung kommt es an, und das Bild zieht im Augenblick vorüber. Wie Jeſus 
malte, 50 male man: große, ſtarke Kontraſte — der reiche Mann und der arme 
Lazarus, Phariſäer und Zöllner, der verlorene Sohn — ag en die meiſten 
und bekannteſten Gleichniſſe Jeſu aus. Der Kontraſt wirkt, Kleinmalerei zer⸗ 
ſtreut“ (II, 196). | 

Zum Zwecke der Behaltdarkeit verſäume man nicht, die wichtigften Ge⸗ 
danken mit einem Bilde oder Gleichniſſe zu erläutern. Das dringt beſſer 
ein und haftet länger. | 

„Wenn man eine ſchwierige Wahrheit oder Forderung einprägen will, 
dann hänge man ſie an den Nagel einer ſolchen anſchaulichen Wendung 
Selbſtverſtändlich muß man mit dem Verbrauch von ſolchen Nägeln ſparſan 
ſein. Nicht zu viel ſcheint es mir zu ſein, wenn man es fertig bringt, den In⸗ 
halt eines jeden von drei oder vier Predigtteilen in genannter Weiſe mit einem 
Anſchauungsbilde in Verbindung zu bringen“ (II, 197). 

In der Vorrede zu ſeinem zweiten Bande fpricht Niebergall von dem 
eifrigen Suden und Taſten auf dem Gebiete der Predigttheorie, das jetzt 
ſich geltend mache. Auch ſeine Schrift wolle zur Klärung und zum Weiter⸗ 
arbeiten antreiben. „Wie viel Ungeſichertes, Unklares und Unausgereiftes 
ſie enthält, weiß ich am beſten.“ Wir verſtehen das Zugeſtändnis von der 
chriſtlichen Grundauffaſſung, die der in formell homiletiſcher Beziehung lehr⸗ 
reichen und anerkennenswerten Leiſtung zu Grunde liegt. Die Winke, War⸗ 
nungen und Beiſpiele für die Praxis, ſoweit ſie nicht eine rationaliſierende, 
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umfüllende Tendenz der gottgegebenen, ewigen Weisheitsfülle der Offen⸗ 
barung enthalten, bieten viel Beachtenswertes. Um ſo bedauerlicher iſt der 
Grundzug des Ganzen, der der gläubigen proteſtantiſchen Chriſtenheit nur 
zu großem Schaden gereichen kann. — Wie viel mehr bietet uns Katho⸗ 
liken Biſchof Keppler's prächtiges Büchlein „Homiletiſche Ratſchläge“, das 
ſchon in 6. Auflage vorliegt und in wenigen Kapiteln die wichtigſten Forde⸗ 
rungen geiſtvoll zuſammenfaßt. 
Der edle Konvertit Graf Friedrich Leopold von Stolberg behält doch 

dann mit ſeinem Ruf an die Weltweiſen von Niebergall's Schlag: 

„Fort, fort mit eurer Weisheit! laßt mir lieber 

Das, was ihr Torheit nennt in eitlem Stolz! 


Lichtlos iſt eure Glut, ein —— ieber, 
Glutlos iſt euer Licht, ein faules Holz!“ 


Trier. Hamm. 


Landseelsorge. 


u dieſer Arbeit über Seelſorge auf dem Lande bin ich nicht zum wenig⸗ 
ſten angeregt worden durch zwei Bücher eines evangeliſchen Pfarrers 
Heſſelbacher, der am Neckar lange Zeit als Landpaſtor wirkte und mit 
einer idealen Berufsauffaſſung einen richtigen Blick für Bauernart und 
Bauerncharakter verband. Seine Erfahrungen hat er als Summe des gei⸗ 
ſtigen Gewinns, den ihm ſeine Seelſorgarbeit auf dem Lande geſchenkt hat, 
in den beiden Büchern: „Aus der Dorfkirche“ und „Seelſorge auf dem 
Lande“ niedergelegt. Aus beiden Arbeiten habe ich wertvolle Belehrung, 
für die vorliegende Abhandlung ſchätzenswerte Hinweiſe geſchöpft. Meine 
Arbeit macht keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit, ſie mag bei manchem Kon⸗ 
frater vielleicht auch auf Widerſpruch ſtoßen. Es ſoll mehr eine zwangloſe 
Aneinanderreihung dieſer und jener Erfahrungen aus der Landſeelſorge in 
ihrem Unterſchied zur Seelſorge in der Stadt ſein, die ſich kaum in ein 
einheitliches Syſtem bringen laſſen, und am erſten das Intereſſe derjenigen 
Leſer wecken, die ſelbſt auf dem Lande als Seelſorger tätig ſind oder waren. 

Es werden, denke ich, viele Seelſorger auf dem Lande mit mir die Er⸗ 
fahrung gemacht haben, daß unſer „bauernfremdes Denken“ zumal in den 
erſten Jahren unſer ſeelſorgerliches Wirken nicht günſtig beeinflußt hat. 
Viele von uns kommen mit falſchen, zu hoch geſpannten Vorſtellungen über 
den Charakter, die religiöſe Auffaſſungsgabe, überhaupt das Leben des Land⸗ 
volkes, in ihr Dörflein — ein Optimismus, der ſehr bald zu einer ſeeli⸗ 
ſchen Depreſſion führen kann. In dem Arbeitszimmer Kaiſer Wilhelms II. 
hängt ein Spruch: „Stark ſein im Schmerz, nicht wünſchen, was unerreich⸗ 
bar oder wertlos, zufrieden mit dem Tage, wie er kommt, in allem das 
Gute ſuchen und Freude an der Natur und an den Menſchen haben, wie 
ſie nun einmal ſind.“ Ganz gute Gedanken auch für einen Landpaſtor! 
„Freude an den Menſchen haben, wie ſie nun einmal ſind.“ Man hat ſich 
das Land als Sitz der Biederkeit, Frömmigkeit und Wahrhaftigkeit vor⸗ 
geſtellt, und wenn dann die erſten Eindrücke der Arbeit in der Land ſeel⸗ 
ſorge das Gegenteil anzudeuten ſcheinen, bemächtigt ſich leicht des Anfängers 
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eine Stimmung der Hoffnungsloſigkeit und Mutloſigkeit, die unſer ganzes 
Innenleben gefährden und unſer paſtorelles Wirken in falſche Bahnen leiten 
kann. Der Biſchof von Rottenburg nennt dieſe triſte Stimmung eine wahre 
manus mortua, welche alles entblättert, entſeelt, durchkältet, fterilifiert, 
was ſie anrührt. Es iſt aber gewiß keine kleine Kunſt, Freude zu haben 
an den Menſchen, wie ſie nun einmal ſind. Vorbedingung unſers Wirkens 
iſt, daß wir unſer Volk kennen lernen. Das Landvolk iſt nicht, um mich 
trivial auszudrücken, über einen Kamm geſchoren; in meiner Pfarrei liegen 
vier Dörfer, und ich darf ruhig behaupten, jedes Dorf hat ſeine Eigentümlich⸗ 
keit, ſein eigenes Gepräge. Wir müſſen das Echte in der Seele des Bauern 
herauszufinden ſuchen, die Fäden, die wir von ihm zu uns und wiederum 
von ihm zu unſerem Herrgott durch uns hinüberleiten ſollen. 

1. Es iſt nicht ſo ganz leicht, das volle Vertrauen des Landvolkes 
zu gewinnen. Gut Ding will Weile haben. Der Bauer ſieht's auf ſeinem 
Ackerboden. Man kann das Wachſen nicht beſchleunigen. So muß das 
Vertrauen wachſen — langſam, von ſelbſt. Der Bauer ſieht zu und wartet 
ab. Ganz recht, was einmal ein alter, würdiger Paſtor ſagte: Sie werden 
ſich in die Herzen ihrer Pfarrkinder nicht hineinpredigen, ſondern müſſen 
ſich hineinlieben. Es iſt die Liebe, von der St. Paulus im 1. Korinther⸗ 
brief ſpricht: „Die Liebe iſt langmütig, iſt gütig; die Liebe beneidet nicht, 
prahlt nicht, bläht ſich nicht auf; ſie iſt nicht ehrſüchtig, ſucht nicht ihren 
Vorteil; ſie läßt ſich nicht aufreizen, trägt nicht Böſes nach; ſie freut ſich 
nicht am Unrecht, hat vielmehr Freude an der Wahrheit. Alles erträgt ſie, 
alles glaubt fie, alles hofft ſie, alles überſteht fie." Der Bauer verzeiht 
ſeinem Paſtor viel, Mangel an Liebe, Hartherzigkeit verzeiht er nie, und 
gerade in dieſer Beziehung hat er ein feines Gefühl. Man achte einmal 
darauf, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit der Bauer die Werke der chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe ausübt, einer dem anderen bei der Arbeit aushilft, 
nachts für den kranken Nachbarn zum weitentlegenen Arzt, zur Apotheke 
läuft. Mag auch manches uns hie und da ſtutzig machen, dem Bauern 
Opferwilligkeit abſprechen, heißt ihn ganz verkennen. Die Bauern ſind ja 
auf die gegenſeitige Hilfe angewieſen — zu Zeiten der Ernte, der Not, 
und zwar in einer Weiſe, von der der Städter keine Ahnung hat. In 
einer Filiale haben wir keinen Totengräber: nach uralter Tradition graben 
vier Nachbarn, ohne Unterſchied der Konfeſſion, das Grab und tragen den 
Sarg. Grade in dieſen Tagen habe ich ein rührendes Beiſpiel werktätiger 
Hilfe miterlebt: bei einem entſetzlichen Ungewitter, das unſere Berggegend 
heimſuchte, ſtrömte die Flut einen Abhang hinab. Im Dorfe überlegte man 
ſofort, in welche Gefahr der eine gute halbe Stunde vom Dorfe in der 
Talſchlucht wohnende Müller mit ſeiner Familie geraten müſſe und, trotz⸗ 
dem im Dorfe ſelbſt die Not groß war, machten ſich dreißig Männer auf 
den Weg, um zu helfen. Ein Wort des Dankes oder Lobes hat niemand 
erwartet 

Um die weichen, edlen Seiten des Bauernherzens kennen zu lernen, 
achte man nur einmal darauf, wie die Bauern die Pflegekinder behandeln. 
Mir ſind mehrere ſolcher Fälle bekannt: der Bauer behandelt mit ganz 
ſeltenen Ausnahmen ſein Pflegekind ſo gut wie ſein eigenes. Mag auch 
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einmal das Koſtgeld ausbleiben — ich kenne einen armen Mann, der viele, 
viele Monate darauf warten durfte —, man läßt's die Kinder nicht fühlen. 
Die werden bei der Bauernkoſt und Bauernluft, beides ungewohnte Wohl⸗ 
taten für dieſe Kinder der Sünde und des Laſters, geſund und kräftig. 
Sicherlich iſt aber jedem Bauer der Seelſorger der geborene Vertreter 
der chriſtlichen Liebestätigkeit; er wird ſich für eine erwieſene Wohltat viel⸗ 
leicht nicht einmal zu einem Dankeswort aufſchwingen, es iſt ihm etwas 
Selbſtverſtändliches, daß ſein Paſtor ihm hilft. Aber gerade dann, wenn 
wir Gelegenheit hatten, den Leuten zu helfen, begann das Vertrauen ſich 
langſam zu erſchließen. 
2. Dieſem anfänglichen, ich will nicht jagen Mißtrauen, aber Bus 
warten, ſtelle ich eine zweite Schwierigkeit unſeres Wirkens zur Seite: 
der Bauer lebt und denkt und handelt auch in der Geſamtheit. Der 
moderne Menſch ſagt: „Nicht wie alle andern“, und der Bauer ſetzt ſeinen 
Stolz darein und ſagt: „Grad wie alle anderen.“ Das hat etwas für, 
aber auch viel gegen ſich. Wo fromme, religiöſe Luft weht, find unkirch⸗ 
liche Elemente im Dorfe faſt undenkbar: es mag ſich ſo leicht niemand aus⸗ 
ſchließen, auch nicht von der praktiſchen Betätigung der religiöſen Pflichten, 
vom Sonntagsgottesdienſt nicht und auch nicht von der Oſterkommunion, 
noch viel weniger von einer Miſſion. Das ganze Dorf ſetzt ſeinen Stolz 
darein, in ſeiner Geſamtheit ſich zu beteiligen. Und wehe dem, der ſich 
ausſchließen ſollte. Der kindlich aufrichtige Sinn des Landvolkes iſt Gegen⸗ 
gewicht genug gegen die Gefahr, die in dieſer geſchloſſenen Betätigung liegt: 
Wenn der Bauer beichtet, beichtet er ehrlich, und wenn er zur Kirche geht, 
hetet er auch. Andererſeits, wie ſchwer iſt es, etwas Neues einzuführen, 
das Landvolk öfters zu den hl. Sakramenten zu bringen: dreimal im Jahre, 
ſo halten es die beſten: im Sommer, im Roſenkranzmonat und Oſtern. 
Das muß ſchon ein Idealpaſtor ſein, der es erreicht, daß in ſeinem Dorfe 
nun auch die Männer öfters zum Tiſche des Herrn kommen!). Wenn man 
allerdings einige angeſehene Männer der Pfarrei gewinnen könnte, wäre 
alles gewonnen. Und wenn einmal eine Sitte ſich eingebürgert hat, iſt's 
gut für alle Zeiten. Dieſes Unperſönliche im Leben des Bauern, der mir 
der Geſamt eit geht — es iſt kein Wunder. In dem zähen Zuſammen⸗ 
halten lag von altersher die Kraft des Bauerntums, und das hat das 
Landvolk ſehr raſch begriffen, daß der Bauernverein, der Zuſammenſchluß 
des Volkes zum An⸗ und Verkauf, das gemeinſame Handeln für ihn von 
Vorteil iſt: daher die Blüte der ländlichen Genoſſenſchaften. Der Bauer 
fühlt ſich nicht wohl, wenn er allein ſteht, vielleicht noch immer eine Folge 
des furchtbaren Drucks, der ſo lange auf dieſem Stande gelaſtet hat. So 
ſehen wir auch in den Körperſchaften, in denen das Landvolk vertreten iſt, 
als praktiſches Beiſpiel denke ich an den Kirchenvorſtand, daß die Beſchlüſſe 
nahezu alle einſtimmig gefaßt werden. Einer ſagt „Nein“, und die andern 
— folgen, auch gegen die Anſicht des Paſtors, ſelbſt wenn dieſer von der 


1) Nun, ſolche „Idealpaſtoren“ gibt es, Gott ſei Dank, ſchon eine ganze 
Anzahl. Man führe einmal das „Eucharijtifche Triduum“ ein, und der Erfolg 
wird auch bei den Männern nicht ausbleiben. (Vgl. Past. bon. XXII 1909/10 
S. 362 ff.) — Die Redaktion. 
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Wucht feiner Gegengründe noch jo. jehr überzeugt iſt und fie klarzulegen 


verſucht hat. Es iſt klar, wie das die ſeelſorgerliche Arbeit erſchweren 
kann. Auf den Geiſt der Geſamtheit einwirken, wertvolle Verbeſſerungen 
einführen, das iſt eine Arbeit, über die mehr wie zwei Generationen hin⸗ 
gehen können; ſicher aber eine Arbeit, die nie und nimmer Augenblicks⸗ 
erfolge erwarten, nicht einmal ahnen läßt. In dem geiſtreichen Eſſay „Das 
Programm des Chriſtentums“ von dem engliſchen Theologen Henry Drum⸗ 
mond findet ſich eine Stelle, die mutloſe Seelen tröſten kann: 


„Es iſt manchem beſchert, für unmittelbare Erfolge zu arbeiten, und von 


Jahr zu Jahr iſt ihm gegeben, an ſchönen Ergebniſſen ich zu erfreuen; aber 
dieſe ind nicht immer die höchſten im Himmelreich. Die anderen, die keine 
Aufmunterung durch ſichtbaren Lohn finden, die ihr Leben für Dinge opfern, 
deren Erfüllung kaum von ferne leuchtet, die anderen, die nicht mit großen 
Unternehmungen glänzen, die oft von der Menge mißverſtanden werden, weil 
ſie klaren Auges der Zukunft vertrauen und dem langſam reifenden Ergebnis 

eduldig entgegenharren, ja, die manchmal ſelbſt einem ſogenannten Fortſchritt 
— in den Weg treten, weil ſie unter der Hülle des anſcheinend Guten 
das tiefſitzende Uebel erkennen — das ſind die Fürſten in Gottes Reich.“ 

3. Etwas, was uns hinwiederum unſere Stellung erleichtert, iſt das 
Autoritätsbedürfnis des Bauern. Der Bauer iſt keineswegs 
Demokrat. Die Obrigkeit iſt ihm von Gott geordnet. So wie er auf 
ſeinem Hofe Ordnung hält — ich denke da z. B. an die prächtige Schilde⸗ 
rung bei Ernſt Zahn: Lukas Hochſtraſſers Haus —, jo muß Ordnung im 
Staate ſein, ſonſt ginge ja alles aus den Fugen, ſo muß Ordnung in der 
Kirche herrſchen. Der Paſtor darf ſchon ruhig einmal ein kräftig Wörtlein 
wagen, wenn es ſich um Ordnung und Betragen im Gotteshaus handelt. 
Freilich, es gilt die Autorität zu wahren. „Der Mann trägt das Amt.“ 
Deshalb iſt der offenbar gewordene Fehltritt eines Prieſters in ſeinen Wir⸗ 
kungen auf das religiöſe Leben des Volkes auf dem Lande noch viel ſchlimmer 
als in der Stadt: das Band zwiſchen Seelſorger und Gemeinde iſt eben 
viel inniger und enger, daher der gewaltſame Bruch viel ſchmerzhafter. Wer 
aber ſeine Worte mit ſeinem Leben deckt, wird immer der angeſehene, ver⸗ 
ehrte Hirt der Gemeinde ſein, die in ihrem Seelſorger nichts ſucht als 
Wahrheit, weil ja der Grundzug des Bauern, mag Viebig oder wer immer 
ſchreiben oder ſagen, was ſie wollen, die Wahrhaftigkeit iſt. Man mag es 
meiner Vorliebe für Fritz Reuter zu gute halten, wenn ich ihn hier in 
einer Paſtoralzeitſchrift zitiere. Seiner Charakteriſtik eines alten evange⸗ 
liſchen Landpaſtors wüßte ich kaum etwas Schöneres aus der Profanliteratur 
zur Seite zu ſtellen. Man leſe einmal die folgende Schilderung aus der 
Stromtid über den alten Paſtor Behrens: „Hei was viel öller geworden 
in ſinen Utſeihn, öwer ſine Boſt was kräftig, ſine Gedanken wiren klor, 
un ut ſine Würd red'te en mildes nachſichtiges Gemäuth; un uterdem is 
dat gewiß, dat dat Oller (Alter) keinen Stand weniger ſchaden deiht, as 
den Preiſterſtand, wenn de Mann, de in em ſteiht, em rechtſchaffen ver⸗ 
wacht hett. De Gemein' härt nich blot up ſine Würd', ſei ſüht ok up 
ſinen langen, trugen, ihrenwirthen Lewenslop, un for dat, wat hei ſeggt, 
ſteiht hei vör ehr as en Biſpill dor. | udn 

4. Vor zwei Jahren habe ich in einer kleinen Landpfarrei eine Syl⸗ 
veſterpredigt gehört, in der der Paſtor unter anderem folgenden Gedanken 
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ausſprach: So lange ich noch die Ueberzeugung habe, daß die Herzen der 
Kinder vertrauensvoll und freudig mir zuſchlagen, ſo lange iſt mir nicht 
bang; ich weiß dann noch, daß ich Einfluß ausüben kann auf die Eltern; 
denn der Weg zu den Herzen der Eltern geht durch die Herzen der Kinder. 


Das iſt gewiß wahr. Die Arbeit an den Herzen der Kinder iſt der natür⸗ 
lichſte Anknüpfungspunkt unſeres Wirkens. Wer dieſen Boden zu beadern. 


verſteht, und das iſt wirklich nicht ſchwer, darf es erleben, daß er ſelbſt 
ſchon viel von der Saat, die er hineinſät, köſtlich aufgehen ſieht. Ich 
glaube es durch die Kinder erreicht zu haben, daß in den meiſten Familien 
meiner Pfarrei gemeinſam das Abendgebet verrichtet wird. Praktiſche Er⸗ 
wägungen veranlaßten mich davon abzuſtehen, auf das gemeinſame Morgen⸗ 


gebet zu dringen. An ſich ſoll allerdings unſer Wirken in der Schule nur 


eine Ergänzung der häuslichen Erziehung fein, aber, aber. . Bekannt iſt 


die große Schwäche der Landleute gegenüber ihren Kindern. Man kann in 


den Standespredigten, den Mütterverſammlungen und Männervereinen nicht 
eindringlich genug auf ſtrenge Erziehung hinwirken. Die harte Kinderzucht 
auf dem Lande, von der manche Erzählungen zu berichten wiſſen, ſind 
ſeltene Ausnahme. „Die Rute hinter dem Spiegel iſt zumeiſt Dekoration, 
und das Schleifhen daran deutet ſchon genugſam an, daß fie ſelten im 
Ernſt gebraucht wird. Dieſe Schwäche der Eltern wird auf die Dauer 


verhängnisvoll. Gradezu troſtlos iſt es aber, wie die Landleute jo oft in 


Gegenwart ihrer Kinder jegliche Vorſicht außer acht laſſen und über 


Lehrer, Schule und Geiſtlichkeit ebenſo unfein wie ſcharf kritiſieren. Ge⸗ 
ſchieht in der Stadt zwar auch; woran es liegt, weiß ich nicht, mir ſcheint, 


auf dem Lande nimmt man in dieſer und anderer Hinſicht auf die Gegen⸗ 
wart der Kinder viel weniger Rückſicht. Oder ſoll das nur Einzel⸗ 


erfahrung ſein? 


5. In der religiöſen Unterweiſung der Landjugend — ich habe die 


chriſtenlehrpflichtige Jugend im Auge — werden wir vor das große Pro⸗ 
blem geſtellt, wie wir mit unſern Kräften der Landflucht ent⸗ 
gegenarbeiten können. Triftige Gründe ſprechen dafür und dagegen. Der 
einzelne Fall erfordert geſonderte Ueberlegung; im Unterricht haben wir 


aber die Geſamtheit vor uns, und wir kommen nicht an der Verpflichtung 


vorbei, zu der Frage Stellung zu nehmen. Dafür ſpricht vieles: die Ab⸗ 
wanderung zur Stadt wächſt ſich mehr und mehr zur Naturnotwendigkeit 
aus. Wie können ſieben Kinder einer Familie alle im Dorfe bleiben? 


Wer will ein ſtrebſames Talent im Dorfe zurückbehalten? Zudem, iſt es 


nicht eine unberechenbare Wohltat für die Stadt, wenn ihr junges, kräftiges 


Landblut zugeführt wird? Aber dann die Kehrſeite: die Gefahr in reli⸗ 


giöſer Beziehung. Die allgemeine Klage geht doch dahin, daß Landmädchen 
ſo leicht in der Stadt gemiſchte Ehen eingehen. Vor drei Jahren habe ich 
noch in der „Köln. Volkszeitung“ einer derartigen Auffaſſung ſehr ſcharf 
widerſprochen; heute täte ich es nicht mehr, heute ſtimme ich der Bitte des 
Verfaſſers zu, auf dem Lande für eine gediegene apologetiſche Schulung der 
Jugend zu ſorgen. Beim neunten Glaubensartikel müſſen unſere Kinder 
mit einer unbegrenzten Liebe zur heiligen katholiſchen Kirche erfüllt werden. 
Neben der Achtung vor anderen Konfeſſionen muß es ihnen tief ins Herz 
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| 1: 3 gegraben werden, welch unverdientes Glück es ift, daß fie als Kinder der | 
katholiſchen, allein ſeligmachenden Kirche geboren find. | 
| | Mi Ein anderes Moment, das wir bei der Jugendbildung nicht überſehen b 
1 | . dürfen, das manch einen vielleicht in dem Heimatdörfchen zurückhalten kann, | 
Lie iſt die Wertſchätzung der bäuerlichen Arbeit, überhaupt des Bauernſtandes a 
1470 und des väterlichen Bodens. An ſich kein religiöſes Motiv, ſicher aber ein n 
N Gedanke, der dem Bauern „liegt“, ihm imponiert. Der Bauernjunge muß i 
AA. lernen, ſtolz darauf zu ſein, daß er ein Bauer iſt; man muß ihn über⸗ f 
ir | zeugen, daß feine Arbeit in Achtung ſteht. Notwendiges Marc ial findet 
N man im „Wegweiſer für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimatspflege“ von I 
174 Sohnrey, der im „P. b.“ 1902 in einer großen Abhandlung beſprochen 
| 1 wurde. Es mag dahingeſtellt bleiben, wie weit der einzelne Seelſorger ſich 0 
\ 1 perſönlich an den Lebensfragen des Bauernſtandes durch finanzielle Unter⸗ 6 
1 ſtützung, Vorſitz der Kaſſen und Vereine beteiligen muß oder ſoll 1). Eine e 

"4 Kaffe würde ich nie annehmen. Die Zuſammenlegung der Felder würde ich 
1 nie anregen. Den Bau einer Waſſerleitung werde ich nie mehr anzu⸗ 
„ | ftreben verſuchen, dagegen Mitglied des Auffichtsrates, auch unter Umſtänden 0 
Nan Vorſitzender eines Bauern⸗ oder Raiffeiſenvereins, warum nicht? Und dieſe K 
Gelegenheit iſt ſehr günſtig, darauf hinzuwirken, daß der Bauer Selbſt⸗ b 
bewußtſein bekommt und ſtolz wird auf die heimiſche Scholle, die Vorzüge 5 
des Landlebens vor dem in der Stadt zu ſchildern, die Geſchichte des Dörf⸗ e 
chens etwas zu bearbeiten u. a. m. Die Erklärung des vierten Gebotes k 
in Schule und Katecheſe bietet übrigens auch paſſende Gelegenheit, den a 
Kindern etwas ans Herz zu legen, woran fie von ſelbſt kaum denken: die a 
Liebe zum elterlichen Beſitztum, Treue zur Heimat. Der Volksvereins⸗ d 
verlag von M.⸗Gladbach hat zwei Bände: „Das Landleben; ein Bauern⸗ 9 
buch für Kirche und Haus“ erſcheinen laſſen, die ſehr zu empfehlen ſind. ei 
Die billigen Bücher, die gebunden zuſammen nur zwei Mark koſten, orien- 2 
tieren vor allen Dingen über alle einſchlägigen Fragen, find ſehr überſicht⸗ r 
lich angelegt, leicht verſtändlich geſchrieben, ſo recht geeignet für einen Land⸗ a 
$ paſtor, der ſich einarbeiten muß. Wer mir vor ſechs Jahren gejagt hätte, n 
ich würde einmal einen Vortrag über Dreifelderwirtſchaft halten, den hätte h 
ich gefragt: Drei⸗Vierfelderwirtſchaft, was iſt das? Ich Hatte das Wort n 
noch nie gehört. So lange wir bei Vorträgen der Art die hiſtoriſche Seite be⸗ | ä 
handeln können, und das war ja grade bei dem vorliegenden Thema ſehr d 
intereſſant, gelten wir auch in dieſen Fragen als kompetent und werden Q 
ſehr aufmerkſame Zuhörer finden. Ueberdies erhöht das Intereſſe, das wir w 
beweiſen, ganz gewiß unſer Anſehen, und damit können wir als Seelſorger di 
wieder nach anderer Richtung hinwirken. Der Paſtor darf nicht zum Bauer 31 
werden, darf aber an den Lebensfragen des Bauern auch nicht achtlos vor⸗ a 
übergehen. Der Paſtor, der neu in ſein Dörflein eingezogen iſt, muß ſchon a 
in den erften Wochen dem einen oder anderen Bauern — es ſpricht ſich | de 
das ſehr raſch herum — beweiſen, daß er Sinn hat für das, was dem al 
Bauern am Herzen liegt: für Feldarbeit, Witterung, Ernte uſw. Man * 
braucht ſich nicht zu fürchten, der Landmann werde einen weniger darum A 
) Der Artikel wurde vor Erlaß des päpſtlichen Dekretes über die Tätig⸗ * 
keit des Geiſtlichen in derartigen Vereinen geſchrieben. x 
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achten, wenn man Weizen und Hafer nicht unterſcheiden kann. Mit Stolz 
wird man uns das erklären; übelnehmen wird man uns nur eine, wenn 
auch nicht beabſichtigte Intereſſenloſigkeit. Man merke einmal darauf, wie 
geſpannt die Leutchen zur Kanzel emporſchauen, wenn man in der Predigt 
Beiſpiele aus dem ländlichen Milieu nimmt, wie dankbar fie es anerkennen, 
wenn man ſie bei der Feldarbeit anhält, mit ihnen ſpricht, Sorg und Leid 
wegen ſchlechten Wetters, Unglück beim Vieh u. dgl. mit ihnen teilt. Daß man 
fie grüßt, iſt ja ſelbſtverſtändlich. Nicht jo ſelbſtverſtändlich mag es manchem 
vorkommen, wenn er hört, daß der Bauer erwartet, zuerſt gegrüßt zu 
werden. Man wird ſich auch dieſer Sitte fügen müſſen, und wenn man 
den tieferen Sinn erfährt, gewiß auch gerne. Der Paſtor ſoll zeigen, daß 
er ſein Pfarrkind kennt, und dies dankt dann gerne und — fühlt ſich durch den 
Gruß geehrt. Es iſt die härteſte Strafe, die ich in einer Reihe von Jahren 
erſt zweimal angewandt habe, daß ich einen Bauern nicht gegrüßt habe. 
6. Es iſt heute eine gewiſſe Vielſeitigkeit des Seelſorgers auf dem 
Lande notwendig, nicht anders wie in der Stadt. Der Landpaſtor muß 
auch ein wenig Medizin verſtehen. Eigentlich ſollte man ſich eine kleine 
Hausapotheke anlegen aus ureigenſtem Selbſtintereſſe, dann aber auch, um 
bei Verwundungen, Brand, leichtem Fieber einige Hausmittel bei der Hand 
zu haben. Es wäre ja ideal, wenn ſich das Inſtitut der Landpflegerinnen 
einbürgern ließ. Nach meiner Ueberzeugung ſtehen dem zwei große Schwierig⸗ 
keiten entgegen. Nicht die ſonſt ſo leidige Geldfrage; man ſammelt für 
alles mögliche Geld. Das Geld für die Ausbildung einer Pflegerin wäre 
auch noch zuſammenzubringen. Viel ſchwieriger iſt die Perſonenfrage, und iſt 
die einigermaßen befriedigend gelöſt, dann heißt es noch immer: der Prophet 
gilt nichts in ſeinem Vaterlande. „Daheim gilt man nichts.“ „Und wenn 
einmal etwas nicht gerät, heißt es, ich wäre ſchuld daran!“ Beides ſind 
Antworten von Mädchen, die ausgebildet werden ſollten, und beide haben 
recht. Auf dem Lande ſieht es in Krankheitsfällen oft mehr wie troſtlos 
aus. Selbſt in der bitterſten Armut kann man in der Stadt doch meiſtens 
wenigſtens eine Ordensſchweſter hinzuziehen oder den Kranken ins Kranken⸗ 
haus überführen laſſen. Auf dem Lande aber —. Das Landvolk, das es 
nicht beſſer gewöhnt iſt von altersher, klagt wenig, „es läßt ſich eben nicht 
ändern“; es muß ſich aber auf die Dauer ändern laſſen. Wir werden an 
der Ausbildung von ländlichen Krankenpflegerinnen kaum vorbeikommen. 
Alles andere ift nur Stückwerk !). Bei der letzten Kreislehrerkonferenz zu K. 
wandte ſich der Kreisarzt mit einem warmen Appell an die Lehrperſonen, 
dieſe möchten ihn bei der Bekämpfung der Tuberkuloſe unterſtützen und 
zwar auch außerhalb der Schule. Der Lehrer muß ſchon eine ganz eigen⸗ 
artige Sonderſtellung im Dorfe einnehmen, wenn man auf ſeine Warnung, 
auf die Beachtung der hygieniſchen Vorſichtsmaßregeln betreffs Trennung 
der Kranken, Sonderbehandlung der Wäſche uſw. hören ſoll. Etwas mehr, 
aber auch nicht viel mehr Erfolg verſpreche ich mir von der Tätigkeit des 


1) Vergl. hier 1 eine recht intereſſante und praktiſche Zuſchrift aus dem 
Auguſtheft 1919 SS. Eucharistia: Bekämpfung des Aberglaubens. Der 


Verfaſſer ſpricht auch von den ländlichen Krankenpflegerinnen. Vergl. Past. bon. 
XXIII, 1911, Juni, S. 540 ff. 
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Prieſters, der bei ſeinen Krankenbeſuchen, in den Mütterpredigten, in den 


Vereinen und Schulen nicht hie und da, ſondern planmäßig wichtige Ge⸗ 
ſundheitsmaßregeln erklärt und auf deren Beobachtung drängt !). Wieviel 


Schmerzen können wir den Leuten erſparen, wenn wir auf die Pflege der 


Zähne ſie aufmerkſam machen. Beim fünften Gebot darf man m. E. ganz 
ruhig einige Geſundheitsmaßregeln mit den Kindern beſprechen, auch einmal 
fragen, ob ſie nicht, wie das ſo oft geſchieht, nüchtern zur Schule kommen, 


die unendlich dicken Halstücher wenigſtens in der Schulſtube abnehmen 


laſſen uff. Wir tun auch ein gutes Werk, wenn wir die unvernünftige 


Scheu der Leute vor dem Krankenhaus bekämpfen und darauf dringen, daß 
der Arzt bei allen ernſtlichen Fällen gerufen wird. Jeſu Sirach ſchreibt: 


„Gib Zutritt dem Arzte, denn der Herr hat ihn erſchaffen. Laß ihn nicht 
von dir gehen, denn ſeine Dienſte ſind notwendig.“ Die gradezu hirnver⸗ 
brannte Selbſtbehandlung einzelner Verwundungen und Krankheiten iſt viel 
verbreiteter, als man denkt. Ohne dem Stand der Aerzte irgendwie nahe⸗ 


treten zu wollen, mag die Eigenrezeptur auch daher kommen, daß die Taxe 
in die entlegenen Dörfer naturgemäß recht hoch ſein muß. 


Und dann noch eins: Könnten wir doch endlich einmal die berühmten 
Naturheilmethoden, ob ſie nun von Platen, Bock oder Bilz herausgegeben ſind, 


aus den Häuſern herausbringen. Vom paſtorellen Standpunkt iſt bereits 


im „P. b.“ 1902, S. 340, Platen genügend beleuchtet worden. Wem das 
nicht genügt, mag nachleſen, was am 1. Mai 1910 ein Arzt in der 
„Frankfurter Zeitung‘ über Platen urteilt, deſſen Neubearbeitung genugſam 
beweiſt, welchen Abſatz das Buch gefunden, wenn wir es leider Gottes aus 
eigener Erfahrung nicht wüßten; in meinen allerdings gemiſchten Dörfern 
ſind mehrere Exemplare von einem Kolporteur abgeſetzt worden. Und das 


Buch koſtet 28 Mark. Der Arzt urteilt folgendermaßen: 


Es bedeutet eine große Ueberwindung für einen Mediziner, ſich durch das 
vierbändige Werk, deſſen einzelne Bände zwiſchen 400 und Seiten betragen, 


hindurch zu arbeiten. Das Werk ſtellt, wie ſchon ſein Titel andeutet, ein Lehr⸗ 


buch der geſamten Heilkunde dar, und ſoll nach den Worten der Vorrede 
Männern und Frauen auf alle, Geſundheit und Wohlergehen betreffenden 


Fra en ausführliche Antwort geben, ſoll in Krankheitsnot der treue Berater 


der Familie ſein“. Bekanntlich wird ja auf keinem wiſſenſchaftlichen Gebiet 
ſo viel durch Wort und Schrift und in und ene als wie in der Medizin. 
Wie oft findet der Arzt in ſeiner Klientel 5 lle, die nach Bock, Bilz uſw. 
diagnoſtiziert und behandelt worden ſind, meiſt zum Schaden der Patienten! 


Deshalb müſſen wir uns ſchärfſtens gegen die Tendenz dieſes Buches aus⸗ 


ſprechen, das zum Chefredakteur den bekannten Naturheilkundigen Gerling 
at, dem eine — von Mitarbeitern zur Seite ſtanden, deren W ee 
efähigungsnachweis durch die Tätigkeit als Bademeiſter und Maſſeur z. B. 
erbracht iſt. Gegen die Verbreitung einzelner — in größere Volkskreiſe, 
wie desjenigen einer vernunftgemäßen Lebensweiſe, Hautpflege, eventuell auch 
Säuglingspflege wäre gewiß nichts einzuwenden, a gegen ſolche, die den 
Laien zur Diagnoſe und Behandlung anleiten ſollen, muß entſchieden Front ge⸗ 


) Als geeignetes Buch zu eigener und anderer Belehrung in dieſer Hin⸗ 
ſicht können wir den jüngſt — — „Neuen Geſundheits⸗Wegweiſer für 
Kranke, die geſund, und für Geſunde, die t krank werden wollen“, empfehlen. 


erausgegeben von Dr. Hübler u. A. von Stellberg, Würzburg, Bucher, 1911; 
3 S., 4.20 Mk. Kürzer iſt: Aerztl. Ratgeber, 31 S., 75 Pfg. „Kathol. Verlag“, 
Berlin⸗Wilmersdorf 1911. Allbekannt find Kneipp's Bücher. — Die Redaktion. 
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macht werden, da ſie nur Schaden ſtiften, beſonders in den Kreiſen eines halb⸗ 

ebildeten Publikums, auf die das Werk berechnet iſt. Deshalb iſt auch die 
Wiedergabe von Bildern, ſofern Krankheiten aus ihnen erkannt werden ſollen, 
u verwerfen, vornehmlich aber die — überdies meiſt mangelhaften — Repro⸗ 

uktionen von pathologiſch⸗anatomiſchen Präparaten. Bücher, wie das vor⸗ 
liegende, die ſich noch mit dem Epitheton „Lehrbuch“ ſchmücken, ſind nur ge⸗ 
eignet, Kurpfuſcher zu züchten, ſei es, daß ſie ihre Kunſt an ſich ſelbſt oder ihrer 
m anwenden, ſei es an einem größeren Kreiſe von denen, die nicht alle 
werden. 


7. Eine der ſchönſten Aufgaben unſerer ſeelſorgerlichen Tätigkeit iſt es, 
die kranken Bauern auf den Tod vorzubereiten. Die Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, die man in der Stadt, wenigſtens bei vielen vornehmern Pfarr⸗ 
kindern, „als taktvoller Seelſorger“ bei den erſten Krankenbeſuchen an⸗ 
wenden muß und ängſtlich die Worte „Tod“, „Sterbeſakramente“ vermeiden 
ſoll, ſind nicht notwendig. Der Bauer kommt uns entgegen, er ſpricht über 
das Sterben viel ruhiger; religiöſen Belehrungen lauſcht er gerne und betet 
mit rührender Andacht die Gebete mit, die man ihm vorſpricht. Für jeden 
Krankenbeſuch iſt er herzlich dankbar und hat man ihm gar eine eigene 
Freude gemacht mit einem Buch, einer Flaſche Wein, zeigt er das mit 
Stolz den Nachbarn, die ihn beſuchen. Krankheit, Tod, Teſtament, das 
ſind naheliegende Begriffe. Wir müſſen als Seelſorger unbedingt ſorgen, 
daß früh genug, möglichſt vor dem Notar, rechtsgiltige Teſtamente gemacht 
werden. Noch heißt es allerdings auf dem Lande, daß des Vaters Wort 
heilig zu halten iſt; durch ein gültiges Teſtament kann aber manche ſpätere 
Feindſchaft vermieden werden. Der Bauer tut es nicht gerne. Er gibt 
nicht gerne Auskunft über ſein Vermögen, auch dem Paſtor nicht. Geſchenke 
an die Kirche macht er lieber privat. „Das braucht nicht jeder zu wiſſen.“ 
Und doch iſt hier ein Schriftſtück von beſonderem Werte, bei Stiftungen 
faſt unumgänglich notwendig. Auf zweierlei ſoll man den Bauern aufmerk⸗ 
ſam machen, wenn er über ſeinen Hof verfügt und mehrere Kinder da ſind. 
Der Aelteſte, der das väterliche Anweſen übernehmen muß, ſoll nicht zuviel 
an die Geſchwiſter bezahlen müſſen, vor allem nicht in den erſten Jahren, 
ſonſt kann gar leicht ein an ſich ſchon hypothekariſch belaſtetes Gut dem 
armen Erben zum Unheil werden; andererſeits ſoll der Aelteſte aber auch 
nicht auf Koſten der übrigen zu ſehr bevorzugt werden. Den Hof den 
Brüdern gemeinſam zu geben, iſt nur anzuraten, wenn der eine unver⸗ 
heiratet bleibt. Die zwei Brüder mögen noch ſo gut ſtehen, ob's die zwei 
Schwägerinnen in einem Haus ſamt dem kindlichen Anhang vermögen, den 
Frieden zu bewahren, iſt eine andere Frage. 

8. Zumal durch den Verkehr mit den Kranken der Pfarrei dringen 
wir nach und nach immer mehr ein in die Kenntnis des ſittlichen 
moraliſchen Zuſtandes unſerer Pfarrkinder, ſehen nicht nur Tugend 
und Fehler, ſondern was viel wichtiger iſt, erkennen den Grund und Boden, 
aus dem Tugend und Fehler mit einer gewiſſen Notwendigkeit heraus⸗ 
wachſen. Wir erkennen ſo am erſten, wo wir anzuſetzen haben im Kampfe 
gegen moraliſche Mißſtände. Ich will hier nur andeuten, daß ich auch die 
vielen Junggeſellen auf dem Lande als ein Uebel, und zwar kein kleines 
Uebel halte. Manche von denen hätten ſicher geheiratet, wenn der Vater 
ein praktiſcheres Teſtament gemacht hätte. Ebenſo dürfen wir auf die Ver⸗ 
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teilung und Einrichtung der Zimmer, auf die Kleidung der Bauern 
achten. Und wenn es vorſichtig geſchieht, kann man Erfolge erreichen. 


Unſere Bauernmoral — ich verſtehe darunter die Anſicht des Landvolkes über 


Gut und Bös — macht augenblicklich eine Kriſis durch, die bedingt iſt durch 
den leichteren Wechſelverkehr zwiſchen Stadt und Land, andererſeits durch 
die größere Bildung, die auch dem Bauernſtand heute geboten und gerne 
angenommen wird. Der Seelſorger kann Einfluß gewinnen auf die Aende⸗ 
rung in der Anſicht über verſchiedene Moralpunkte, kann aber auch durch 
Stillſchweigen, bei andern Punkten durch zu ſcharfes Urteil furchtbares 
Unheil anrichten. Solche, die auch nur wenige Jahre auf dem Lande tätig 
waren, werden mir unbedenklich zuſtimmen: Wildern und Holzdiebſtahl im 
königlichen Wald hält der Bauer nicht für eine Sünde. Bei Kirmes oder Tanz⸗ 
muſik ſich einen Rauſch holen, das kann einem niemand wehren. Auch eine Schlä⸗ 
gerei unter dem Jungvolk ſo als Dreingabe mit etwas blutigen Köpfen, das 
gehört dazu —, dagegen der Gewohnheitstrinker, der Ehebrecher, der hart⸗ 
herzige Bauer, der den Armen von der Türe weiſt, die waren verfehmt im 
ganzen Dorfe. Langſam wird's anders; will's Gott, wird's beſſer; ob 
überall? Ich habe in Taufbüchern die Zahlen der letzten 20 Jahre zu⸗ 
ſammengeſtellt und bin erſchrocken. Das iſt auch eine Folge der „volks⸗ 
tümlichen“ Medizinbücher. Der einzige Weg hier einzugreifen, iſt ein 
offenes, ſehr ſcharfes Wort in der Mütterverſammlung. Zum größten Teil 
ſind grade die Frauen durch ihr Klagen und Jammern an dieſer Sünde 
ſchuld. — Der proteſtantiſche Landpfarrer, auf den ich noch einmal zurück⸗ 
kommen möchte, ſpricht „von einem Prozeß der Umbildung des Naiven ins 
Reflektierte“ und erhofft von der richtig gehandhabten Dorfpredigt die Pflege 
einer wahrhaft chriſtlichen Geſinnung. Es iſt leider nur allzuwahr, daß 
unter dem Einfluß der Stadt ein gut Teil der kindlichen Frömmigkeit 
unſeres Landvolkes ſchwinden will. Mit welcher Andacht haben dieſe alten, 
guten Bauernfrauen das Brot, bevor fie es anſchnitten, mit dem Kreuz be⸗ 


zeichnet — Brot iſt Gottesgabe. Man kann heute noch zum Abendläuten 


die alten Bauern auf dem Felde ſehen, ihr Käppchen und Pfeifchen in der 
Hand, und da beten ſie mit rührender Andacht den Engliſchen Gruß und 
ein Vaterunſer für unſere Verſtorbenen. Bei den „Jungen“ kommt das 
langſam aus der Mode — es ſind andere Zeiten da! All dieſe Fragen 
auf der Kanzel beſprechen, iſt oft recht heikel. Der Bauer iſt mißtrauiſch. 
„Wem gilt das, was der Här⸗ da ſagt?“ Und wehe, wenn er Grund zu 
haben glaubt, daß er ſelbſt gemeint iſt. Das koſtet ihn am nächſten Sonn⸗ 
tag einen furchtbaren Kampf: Soll er in die Kirche gehen oder nicht — ? 
Eine Ausnahme laſſe ich ſelbſtverſtändlich gelten: Ein öffentliches Aergernis 
ir “er Pfarrei darf oder muß vielmehr auch öffentlich beſprochen werden; 
zu einzelnen Fragen muß der Paſtor in ſeiner Eigenſchaft als Verkündiger 
des Wortes Gottes Stellung nehmen. Sonſt läßt ſich aber ſehr viel be⸗ 
ſprechen in der Chriſtenlehre oder — in einer Privatunterhaltung. 

„Die Seelſorge auf dem Lande iſt gewiß nicht ſo vielſeitig wie die 
in der Stadt; auch in mancher Hinſicht nicht jo verantwortungs voll; aber 
ob ſie weniger leicht iſt, mag ich füglich bezweifeln; ſie erfordert wie jene, 
einen ſtarken Mann voll Liebe, Treue, Geduld und feſtem Glauben. Eins 
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Die Krankenſeelſorge. 665 


hat fie vor der Stadtſeelſorge ſicher voraus: Noch hat fie mehr Ausſicht 
auf Erfolg: Sie gilt dem Bauernſtand, der zugleich gemütstief und kern⸗ 
haft — voll ſtarker Treue und echter Religioſität iſt; ſie gilt dem Mark 
des Volkes, das aus dem Herzſchlag des Bauerntums feine bleibende Lebens⸗ 
kraft gewinnen ſoll. Der echte Bauernpaſtor darf und ſoll ſtolz ſein auf 
ſeine Stellung und ſein Amt.“ 

Man wird es dem jüngeren Klerus gleichwohl nicht verargen, wenn 
er nach einigen Jahren der Tätigkeit in der ländlichen Seelſorge ſich nach 
größerem Wirkungskreis umſieht. Vorher möge er aber das Wort Schopen⸗ 
hauers bedenken: „Ich meine, wir ſollten das, was wir beſitzen, bisweilen 
uns ſo anzuſehen bemühen, wie es uns vorſchweben würde, nachdem wir es 
verloren hätten; denn meiſtens belehrt erſt der Verluſt uns über den Wert 
der Dinge.“ 


Veldenz. 8 Fr. Weſſel. 


Die Krankenseelsorge. 


aſtoraliſten führen häufig drei Mittel an, wodurch der Seelſorger ſich 

die Liebe und das Vertrauen einer Gemeinde in hohem Grade er⸗ 
werben und erhalten könne: Eifer im Beichtſtuhle — Liebe zu den 
Sündern, Eifer in der Schule — Liebe zu den Kindern, Eifer im Kranken⸗ 
beſuch — Liebe zu den Kranken. Im Folgenden ſoll verſucht werden, über 
dus letzte der drei genannten Paſtoralmittel, die ſeelſorgerliche Behandlung 
der Kranken, einige leitende Grundſätze und Regeln aufzuſtellen. 


1. Notwendigkeit und Zweck der Krankenſeelſorge. 


Schon das Amt des Seelſorgers legt demſelben die Verpflichtung auf, 
den Kranken ſeiner Pfarrei eine beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Der 
Prieſter, als Diener und Werkzeug des guten Hirten, hat ja die Aufgabe, 
die unſterblichen Seelen zu retten, hat ſomit auch die Pflicht, die Mittel 
anzuwenden, die dazu dienen, jenes Ziel zu erreichen. Nun gelten aber 
Leiden und Krankheiten als beſonders wirkſame Mittel zur Bekehrung der 
Sünder, zur Vervollkommnung der Gerechten, zur Heiligung der Seelen; 
mithin hat der Seelſorger die Krankheiten zu benutzen, er hat die Kranken 
zu beſuchen, hat ihnen ſeine väterliche Sorge und Liebe zu ſchenken. — 
Hinzu kommt noch das ausdrückliche Gebot der Kirche, die es dem Pfarrer 
zur ſtrengen Pflicht macht, die Krankenſeelſorge auszuüben. Das Rituale 
Romanum Tit. V, c. 4 ſagt: „Parochus inprimis meminisse debet 
non postremas esse muneris sui partes aegrotantium curam habere.“ 
Und dabei iſt nicht nur an das bloße Verſehen der Kranken gedacht, an 
die confessio, das viaticum, die unctio und benedictio apostolica —, 
ſondern an eine ſtete und ſtändige Sorge um dieſelben während ihrer ganzen 
Krankheit. Wohl zumeiſt mit Rückſicht auf dieſe Beſtimmung, hat die Kirche 
dem Pfarrer ſtrenge Reſidenzpflicht auferlegt. „Es iſt eine bekannte Tat⸗ 
ſache“, ſagte ehedem ein angeſehener Paſtoralprofeſſor im Kolleg, „daß auf⸗ 
fallend viele Prieſter ohne Sakramente ſterben. Woher dieſe Erſcheinung? 
Es ſei ferne von mir, über irgend einen Geiſtlichen zu urteilen; aber 
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immerhin ſteht man hier vor einem Geheimniſſe, das jedem Prieſter zu 
denken gibt.“ Wie troſtvoll iſt es aber auch für einen Seelſorger, wenn 
er ſich am Ende ſeines Lebens ſagen kann, daß durch ſeine Schuld nie 
jemand ohne Sakramente aus dem Leben geſchieden iſt! Wie mögen auch 
die durch unſere ſchwache Mitwirkung geretteten Seelen in der Ewigkeit 
um unſer letztes Stündlein beſorgt ſein! 

Der Zweck, das Endziel der Krankenſeelſorge beſteht wohl darin, daß 
man die Seele des Kranken heiligt, daß man denſelben disponiert, ſeine 
Lage mit Geduld und Ergebung zu ertragen, daß man ihm die ſchwere 
Laſt der Leiden durch Gebet und frommen Zuſpruch erleichtert, daß man 
ihn anleitet, eines ſeligen Todes zu ſterben. Daher wird der Seelſorger 
die Kranken durch Belehrung und Ermunterung, vor allem aber durch die 
Segnungen und Sakramente unſerer hl. Kirche zu ſtärken und zu tröſten 
ſuchen, zumal ſolche, die an langwierigen Krankheiten leiden und dabei nicht 
ſelten gegen Gedanken und Verſuchungen des Kleinmuts und der Verzagt⸗ 
heit, ja der Verzweiflung zu kämpfen haben. Nimmt die Krankheit einen 
bedenklichen Charakter an, ſo hat der Seelſorger die Pflicht, den Betreffen⸗ 
den auf den Empfang der hl. Sakramente hinzuweiſen; tritt hohe oder 
höchſte Gefahr ein, ſo gilt es, den Kranken zur willigen Annahme des 
Todes zu bewegen, ihm in der Sterbeſtunde mit Liebe und Ausdauer, mit 
Geduld und Hingabe beizuſtehen, ſeine Seele Gott zu empfehlen. Ein 
charakteriſtiſches Merkmal der wahren und echten Seelſorgstätigkeit iſt die 
Liebe; am Krankenbette kann und ſoll ſich dieſe Liebe zeigen in den Werken 
der geiſtlichen und leiblichen Barmherzigkeit. 


2. Art und Weiſe, die Krankenſeelſorge auldzuüben. 


Der eifrige Seelſorger einer Gemeinde wartet nicht, bis er zu dieſem 
oder jenem Kranken gerufen wird, ſondern er ſucht das kranke Pfarrkind 
ſelbſt an Ort und Stelle auf; Gott ruft mich, ſo denkt der gute Hirte, 
nicht dieſer oder jener. „Non exspectabit, ut ad eum vocetur, sed 
ultro ad illum accedat“; fo das Rituale Romanum. Eine Aus nahme 
machen einige Paſtoraliſten bezüglich der weiblichen Kranken: zu dieſen gehe 
man das erſte Mal nicht ungerufen. — Daß der Prieſter äußerlich ſtets 
bereit ſein muß, wenn er zu einem Kranken gerufen wird, daß er auch 
innerlich -gerüftet fein ſoll, d. h. im Stande der Gnade, um die Sakra⸗ 
mente würdig und für ſich fruchtbringend zu ſpenden, bedarf keiner Er⸗ 
läuterung. — Es iſt gut, ja notwendig, daß der Seelſorger ſtets weiß, 
wie es in ſeiner Pfarrei mit den Kranken ſteht; in größeren Orten und 
Städten werden wohl die krankenpflegenden Ordensleute den Seelſorger be⸗ 
züglich der Kranken auf dem Laufenden halten; aber auch in jeder noch ſo 
kleinen Landpfarrei laſſen ſich leicht einige fromme, zuverläſſige Perſonen 
finden, die die Kranken regelmäßig beſuchen und den Pfarrer über das Be⸗ 
finden derſalben unterrichten. — Die Krankenbeſuche müſſen geregelt ſein; 
wie der Arzt, mit dem der Seelſorger, wenn eben möglich, in gutem Einver⸗ 
nehmen leben ſoll, wird auch der ordnungsliebende Prieſter, zumal in 
größeren Pfarreien, ein Büchlein über ſeine Kranken reſp. Krankenbeſuche 
führen. Was die Zahl der letzteren betrifft, ſo ſind wohl alle Lehrer der 
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Die Krankenſeelſorge. 


Paſtoral darin einig, daß Kranke, die mit langwierigen Leiden behaftet find, 
wöchentlich einmal beſucht werden ſollen; bei akuten Fällen, oder wenn die 


Krankheit eine bedenkliche Wendung zum Schlimmern nimmt, ſind wöchent⸗ 


lich mehrere Beſuche am Platze; Kranke, die ihrer Auflöſung entgegenſehen, 
die im Sterben liegen, ſollen wir, wenn Zeit, Ort und Umſtände es er⸗ 
lauben oder gar gebieten, mehrmals im Tage beſuchen, um ihnen den letzten 
Beiſtand zu leiſten, ihnen die Reiſe in die Ewigkeit zu erleichtern. Es ſind 
das oft ergreifende Augenblicke, die mit reichem Troſte für den Prieſter 
verbunden find. — Wann und wie oft den Kranken die hl. Sakramente 
gereicht werden dürfen und ſollen, hängt ſowohl von dem Wunſche und 
Bedürfniſſe der Kranken, als auch von dem Gutachten und dem Urteile des 
Beichtvaters ab; doch merke ſich letzterer, daß etwaige Aengſtlichkeit hier 
nicht angebracht iſt, daß auch hier das Wort des hl. Thomas gilt: „Quan- 
tum potes, tantum aude.“ Der eifrige Seelſorger wird alſo die Kranken 
anhalten, recht oft der Gnaden und Segnungen der hl. Kirche ſich teil⸗ 
haftig zu machen, er wird ſich erinnern, daß gerade unſer jetziger hl. Vater, 
Papft Pius X., den armen Kranken gegenüber ſich als wahren pastor 
bonus gezeigt hat, indem er ihnen bezüglich des Empfanges der hl. Sa⸗ 
kramente die weitgehendſten Vergünſtigungen und Dispenſen gewährt hat. 
„Roma locuta est!“ Ziehen wir Seelſorger hieraus die notwendigen 
Schlußfolgerungen! „Sentiamus cum episcopo!“ 

Wird der Prieſter zu einem Kranken gerufen, ſo ordne er, wie bereits 
geſagt, ſein Aeußeres, und wenn notwendig auch ſein Inneres. Gottes 
Auge, wie das der Menſchen, ruht ja beſtändig auf dem minister eccle- 
siae. Unterwegs bete er um Erleuchtung für ſich, um Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit für den Kranken; er lege ſich auch die Frage vor, was will ich 
bei dieſem, was kann oder muß ich noch bei jenem Kranken erreichen, be⸗ 
vor er das Zeitliche ſegnet, etwa eine Verſöhnung, eine Reuerklärung, eine 
Abbitte, ein Revozieren uſw. — In zeitliche Angelegenheiten des Kranken 
oder Sterbenden ſoll der Seelſorger ſich im allgemeinen nicht einmiſchen; 
Ausnahmen kann es ja geben. — Iſt der Kranke uns fremd, ſo ſucht man 
ſich vorher bei den Angehörigen über das Notwendigſte, wie Alter, Stand, 
Beruf und dergleichen zu unterrichten. Unangemeldet betrete der Prieſter 
nie das Krankenzimmer; hier beobachte er die modestia clericalis und 
vermeide allzugroße Familiarität; er dehne die Krankenbeſuche nicht zu lange 
aus, mache dieſelben auch nicht zur ungelegenen Zeit, wodurch man leicht 
dem Kranken läſtig werden, ja im Familienleben unliebſame Störungen her⸗ 
vorrufen kann. Der Kranke und ſeine Umgebung ſollen die Beſuche des 
Seelſorgers lieb gewinnen und ſich ihrer Wiederkehr freuen. — Bei an⸗ 
ſteckenden Krankheiten gilt die Regel: Mut und Entſchloſſenheit — Gott⸗ 
vertrauen und vernünftige Vorſicht; hier iſt dem Prieſter unter Umſtänden 
Gelegenheit geboten, ſich als „guten Hirten“ zu bewähren bis zur Hingabe 
des eigenen Lebens für die Schäflein. „Bonus pastor animam suam 
dat pro ovibus suis“ (Joh. c. 10). | 

Unſere Krankenbeſuche follen meiſtens einen asketiſchen Charakter tragen, 
verbunden mit Belehrung und Tröſtung, Stärkung und Ermunterung. 
Tagesgeſpräche, Neuigkeitsnachrichten find hier nicht angebracht; man bete 
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zuweilen mit dem Kranken, erteile ihm den prieſterlichen Segen, beſprenge 
ihn mit Weihwaſſer und erbaue ſo Geſunde wie Kranke. Sollten ſich in 
einem Krankenzimmer keine religiöſen Gegenſtände befinden, wie Kruzifix, 
Weihwaſſer, erbauliche Bilder, oder fände man gar unanſtändige Objekte 
vor, wie das zuweilen in Städten der Fall iſt, ſo müßten Milde und Klug⸗ 
heit des Seelſorgers hierin unbedingt Wandel ſchaffen. Ueberhaupt ſoll der 
Prieſter die Krankenbeſuche ſo anlegen und einrichten, daß er zugleich auch 
auf die Geſunden einwirkt; es bietet ſich hier manche Gelegenheit, ein be⸗ 
lehrendes oder mahnendes Wort zu ſprechen, das vielleicht unter andern 
Umſtänden wirkungslos geblieben wäre, nun aber willige Herzen findet. 
Bei Kranken, die noch außer Gefahr ſind, darf man wohl nicht gleich 
mit dem Sterbeglöcklein läuten. Wie ſoll aber der Seelſorger vorgehen, 
wenn die Lage ernſt wird, und der Kranke ſich über ſeinen Zuſtand täuſcht, 
oder wenn Arzt und Angehörigen die wahre Sachlage verheimlichen? Darf 
der Prieſter dann dem Kranken ſagen, daß es nun mit dem Leben zu Ende 
geht? An und für ſich wäre eine ſolche Vorbereitung auf den Tod wohl 
die ſchönſte und idealſte; doch unter Umſtänden könnte dieſe Erklärung den 
Kranken außer Faſſung bringen, weshalb denn auch der Arzt einem Patienten 
nur höchſt ſelten den wahren Zuſtand eröffnet. Es genügte dann wohl, 
den Betreffenden auf die Möglichkeit des Todes hinzuweiſen, ihn zu be⸗ 
lehren, daß der früh⸗ und rechtzeitige Empfang der hl. Sakramente eine 
überaus wohltätige Ruhe bewirke, Gottes Gerechtigkeit ſühne, ſeine Gnade 
und Barmherzigkeit uns ſichere. — Hat man einen Kranken, der jeden 
prieſterlichen Beiſtand abweiſt, ſo darf man denſelben ohne weiteres nicht 
aufgeben; war der erſte Beſuch erfolglos, ſo verſuche man es mit einem 
zweiten oder dritten. Güte und Ernſt müſſen hier Hand in Hand gehen; 
man bete für den armen Sünder, zumal beim hl. Meßopfer, man laſſe auch 
andere, beſonders unſchuldige Kinder, für ſeine Bekehrung beten; dann 
wiederhole man ſeine Beſuche; man bitte, flehe, mahne, man drohe mit den 
Strafgerichten Gottes. Die letzten Augenblicke eines ſolchen Menſchen ſind 
meiſtens von wichtiger, entſcheidender Bedeutung; oft gelingt es, den Sünder 
erſt in der letzten Stunde mit der Kirche zu verſöhnen, zu Gott zurückzu⸗ 
führen. Darum gebe man nicht leicht die Hoffnung auf, man weiche nicht 
vom Sterbelager, ſo lange noch ein Lebensfunke glimmt, man ruhe nicht, 
bis die Seele für Gott gerettet iſt. Das Leben ſo mancher heiligmäßiger 
Prieſter, wie z. B. das eines Klemens Hofbauer, insbeſondere deren Wirken 
am Kranken- und Sterbebette, gibt uns manche praktiſche Winke und Finger: 
zeige. Bei eintretendem Todeskampfe ſpreche der Seelſorger dem Sterben⸗ 
den die Akte des Glaubens und der Hoffnung, der Liebe und der Reue, 
der Hingebung und Aufopferung langſam und deutlich vor, erteile ihm von 
Zeit zu Zeit den prieſterlichen Segen, oder auch die ſakramentale Los⸗ 
ſprechung, zumal wenn der Kranke nicht unmittelbar vor dem Todeskampf 
die hl. Sakramente empfangen hat; es kann ja vorkommen, daß Kranke, auch 
Schwerkranke, infolge einer ſündhaften Gewohnheit oder eines eingewur⸗ 
zelten Laſters der oftmaligen Abſolution dringend bedürfen. Der Beichtvater 
muß das wiſſen und darf den Betreffenden im letzten Kampfe nicht ohne 
Beiſtand und Hilfe laſſen. Dann bete der Seelſorger die commendatio » 
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Dominikus Ringeiſen, ein bayeriſcher Vinzenz. 669 
animae, reiche dem moribundus das Sterbekreuz dar, ſpreche mit ihm 


oder für ihn die heiligen Namen Jeſus, Maria und Joſeph aus, ermuntere 


ihn zum Vertrauen auf Gottes große Güte und Barmherzigkeit. 

Nach erfolgtem Tode betet man „Subvenite, sancti Dei“, beſprengt 
den Leichnam mit geweihtem Waſſer und richtet, je nach den Verhältniſſen, 
einige Worte des Troſtes an die trauernden Angehörigen. 


Lutzerath. Marhofer. 
oo 


Dominikus Ringeisen, ein bayerischer Vinzenz. 
(1835 — 1904.) 


nweit des Städtchens Thannhauſen in Schwäbiſch⸗Bayern, wo Chriſtoph 
von Schmid lange gewirkt hat und nun ſein Denkmal ſteht, iſt am 
4. Mai 1904 ein Prieſter und Held nach den ewigen Wohnungen 
gewandert, deſſen Name gleich dem des großen Jugendfreundes noch viele 
Jahrzehnte im ſchwäbiſchen Lande und weit darüber hinaus mit der größten 
Hochachtung genannt werden wird: Dominikus Ringeiſen, der Begründer 
und erſte Superior der Ursberger Anſtalten. a 
Sein Leben zeigt, was eine nur auf Gott bauende, in Gott lebende 
und liebende Perſönlichkeit zu leiſten imſtande iſt. Darum iſt es auch ge⸗ 
eignet, ernſtlich betrachtet zu werden, denn es kann in hohem Maße dazu 
beitragen, den Prieſtern unſerer Zeit die Berufsfreudigkeit zu ſtärken, welche 
unter den vielen mißlichen Zuſtänden der Gegenwart ſo oft getrübt wird. 
Dominikus Ringeiſen iſt geboren am 6. Dezember 1835 zu Unterfinningen 
im bayeriſchen Schwaben, als ſchlichter Landleute Kind. Als er 4 Jahre 
alt war, ſtarb ſeine Mutter. Deutlich wußte ſich ſpäter Dominikus zu erinnern, 
wie ſie weinend auf dem Todbette ihn geſegnet hat. Der lebhafte, begabte 
Junge dachte früh ans Studieren, jedoch erſt ſpüt wurden feine Wünſche 
erfüllt. Dazu plagte ihn drei Jahre lang ein ſchweres Drüſen⸗ und Gicht⸗ 
leiden, ſo daß er die begonnenen Studien ganz unterbrechen mußte. In 
dieſem Leiden iſt wohl ſchon ein Grund für ſeine überaus große Liebe zu 
allen Mühſeligen und Beladenen zu finden, die er ſpäter gezeigt hat. End⸗ 
lich, ſchon verhältnismäßig alt geworden, hatte er das Abſolutorium in der 
Taſche. Was nun werden? Zum Prieſtertum fühlte er ſich hingezogen, 
aber auch davon abgeſchreckt durch den Gedanken an die große Verantwor⸗ 
tung. Als Arzt meinte er viel Gutes ſtiften zu können ohne ſolche Verant⸗ 
wortlichkeit. Da war es der edle Armenfreund Regens Wagner in Dillingen, 
der ihm zum Prieſterſtand riet mit den Worten: „Du mußt ein Arzt 
werden, aber ein Seelenarzt. So iſt es Gottes heiliger Wille.“ Als 
Alumnus in Dillingen zeichnete ſich Dominikus durch ſeine Schüchternheit 
aus, er, der ſpäter eine ſo erſtaunliche Energie zeigen ſollte. Man ſieht, 
wenn Gott ſich ein Werkzeug heranbilden will, ſo braucht er die natürlichen 
Eigenſchaften nicht als Grundlage zu haben: er erwählt das Schwache, Un⸗ 
ſcheinbare. Seine Primiz feierte er als 29 Jähriger in ſeiner Heimat mit 
der üblichen Pracht und Ehre, die er ſich ſeiner lieben Landsleute wegen 
gefallen ließ. Ein merkwürdiger Herr war ſein erſter Vorgeſetzter. Der 
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alte, gebrechliche Mann war überaus eiferſüchtig auf ſein Amt; er ließ den 
jungen Kaplan lange keine pfarramtlichen Funktionen vornehmen, auch nicht 
in der Karwoche, mochte es gehen, wie es wollte. Endlich ſiegte die Liebe 
und Geduld des jungen Prieſters, er wird das Faktotum des Pfarrers, 
nach deſſen Tode (1871) Pfarrverwalter. Bald danach kommt er nach 
Obergünzburg als Benefiziat (bis 1882). Hier brachte er in dieſer Zeit 
200000 Mk, zuſammen zum Bau eines Krankenhauſes. Große Verdienſte 
erwarb ſich Dominikus in dieſer Zeit und ſpäter als Kloſterbeichtvater in 
Kaufbeuern um die Seligſprechung der Dienerin Gottes Kreszentia Höß. 
Er wußte den Franziskanergeneral und mehrere Biſchöfe für die Sache zu 
intereſſieren, betete, forſchte, ſchrieb und reiſte unverdroſſen. Am 7. Oktober 
1900 war das ſchöne Ziel erreicht durch die Seligſprechung der „Wunder⸗ 
blume des ſchwäbiſchen Landes“. Dominikus aber war weder in Rom, 
noch in Kaufbeuern bei den großen Feſtlichkeiten zu Ehren der Seligen zu 
erblicken. Er fürchtete, daß irgendwie ein Weihrauchkörnlein nebenher falle 
auf ihn, den Vorkämpfer des Prozeſſes. „Nee terrenae dignitatis Slo- 
riam quaesivit.“ 

AJn der Eigenſchaft als due mee zu Kaufbeuern begann er mit 
großem Eifer die Vorarbeiten zu ſeinem großen Lebenswerk. Den Anſtoß 
gab die göttliche Vorſehung, indem ſie dem liebevollen Mann einen ganz 
blödſinnigen Menſchen begegnen ließ, den erſten ſeiner Zöglinge, namens 
Ignaz. Vergeblich bemühte er ſich, dieſen Verlaſſenen irgendwo unterzu⸗ 
bringen. Da erfuhr er, daß das alte ruinenhafte Prämonſtratenſerkloſter zu 
Ursberg zum Verkauf ausgeboten werde. Ein Wohltäter hatte ihm 20000 
Mark zur Verfügung geſtellt. Gerade ſo viel koſtete das alte Gemäuer 
nebſt Feld. Fromme, fleißige Perſonen fingen an, das neue Eigentum zu 
bebauen, bis es nach einigen Kämpfen dem Gründer gelungen war, zwei 
Ordensſchweſtern aus dem Kloſter Kaufbeuern zu erhalten. Nun ging das 
Einrichten an, allerdings bitterarm, doch Freude ſtrahlte aus den Augen 
der Beteiligten, daß eine neue Stätte für die Aermſten und Verlaſſenſten 
gegründet war. Drei Wochen ſpäter zog auch Ignaz ein, der erſte unter 
Tauſenden von Blödfinnigen, Epileptiſchen, Taubſtummen uſw., deren Vater 
Dominikus geworden iſt. Brave Kandidatinnen meldeten ſich, wurden in 
den 3. Orden aufgenommen und erhielten eine eigene Kleidung. Von da 
an hießen ſie auch Schweſtern. Mittlerweile kam der geiſtliche Vater dieſer 
kleinen, opfermutigen Gemeinde von Zeit zu Zeit nachſehen, bis er endlich 
1888 ſeinen Wohnſitz ganz nach Ursberg verlegen konnte. — Es ſtellte 
ſich bald heraus, daß die Gründung einer neuen Kongregation notwendig 
war. Keine beſtehende Kongregation konnte oder wollte die Pflege über⸗ 
nehmen. Aber nun gab es Schwierigkeiten in Hülle und Fülle. Es dauerte 
bis zum Jahr 1897, da wurde am Feſt des hl. Joſeph die Sankt⸗Joſephs⸗ 
Kongregation feierlich gegründet. Unter rieſigem Andrang des Volkes 
nahm Biſchof Petrus von Augsburg die Einkleidung der erſten 114 Schweſtern 
vor. Die Freude des frommen Stifters, nach ſo langem Beten und Ringen 
ſeinen größten Lebenswunſch erfüllt zu ſehen, läßt ſich mit Worten nicht 
beſchreiben. Nun ging es mit Rieſenſchritten vorwärts. Dominikus ar⸗ 
beitete Tag und Nacht, kaufte, auf die Fürbitte des hl. Joſeph vertrauend, 
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Filialen an, baute Haus um Haus. Einmal ſchrieb er einem Geiſtlichen: 
„Brüderlein, bete, die Not iſt groß.“ Einige Wochen ſpäter: „Brüderlein, 
danke, ſoeben habe ich 50000 Mark bekommen.“ Dabei fand der edle 


Menſchenfreund, der liebe, uneigennützige Mann, ſo viele und niederdrückende 


Gegnerſchaft, daß es zum Erbarmen iſt. Man nannte ihn einen 


Narren und behandelte ihn auch danach. Selbſt die Mitbrüder verließen 
ihn in ſeiner Not. So mußte er Samstags lange Zeit hindurch, ganz ab⸗ 


gearbeitet, noch nach einer weitgelegenen Filiale fahren, weil die umliegen⸗ 
den Geiſtlichen ſich weigerten, ſeine armen Leutchen Beicht zu hören. Mehr 
als einmal iſt er vom Miniſterium aus, ja ſelbſt vom Biſchof wegen ſeiner 
Ankäufe hart angelaſſen worden. Er hatte in einem Jahre einmal für 
1200000 Mark Grundbefig angekauft. Doch nichts vermochte den Mut 
dieſes Dieners Gottes zu beugen, ſeine Ruhe zu ſtören. „Weißt, lieber 
Bruder“, ſagte er einmal, „wir dürfen es niemandem verübeln, wenn er 
uns Feind iſt, denn unſere Gegner haben den Verſtand auf ihrer Seite.“ 

Unermüdlich war Dominikus als Beichtvater. In der Zeit, da er 


in Kaufbeuren war, begann ſich die Wallfahrt zum Grabe der ſel. Kres⸗ 


zentia mächtig zu entwickeln. Unzählige Stunden brachte er dann im Beicht⸗ 
ſtuhl zu. „Hier liegt das Geheimnis ſeiner Wirkſamkeit“, ſagte ein Ordens⸗ 
mann, der ihn gut kannte. Hier erhob und ſtählte er die Seelen zur 
Gottesliebe, zum Opferleben im Dienſte der Aermſten, hier erſchütterte und 
tröſtete er in omni patientia et doctrina. „Mau meint“, ſagte ein er: 
fahrener Miſſionär, „der ganze Allgäu habe ihm ſchon gebeichtet.“ — Viel⸗ 
geprüft wurde Dominikus durch Krankheiten. Zweimal heilte ihn 
Vater Kneipp. Jede Krankheit ſchien ſeine Kräfte zu verdoppeln. Nach 
der Geneſung arbeitete er weiter mit ſchier übermenſchlicher Kraft. Zum 
Glück hatte er feſte, zähe Nerven, ſo daß die beſtändige Anſtrengung des 
Kopfes ihn nicht niederwarf. Erſt vom Beginn des Jahres 1903 an ſchien 
er gebrochen durch eine Influenza. Er litt und arbeitete mit gewohnter 
Willenskraft weiter, bis er am 1. März 1904 nach Abnahme der Profeß⸗ 
erneuerung ſeiner Schweſtern buchſtäblich zuſammenbrach. Die Hilfsprieſter 
mußten ihn ins Bett tragen. Es dauerte noch bis zum 4. Mai. Lächelnd, 
mit Tränen in den Augen, ſegnete er, den gelähmten Arm bezwingend, ſein 
liebes Volk groß und klein und ſtarb den Tod der Heiligen im Alter von 
68 Jahren. In ſeinen Anſtalten wirkten zu dieſer Zeit: 14 Prieſter, 370 
Schweſtern, 148 Poſtulantinnen, 56 Kandidatinnen, 12 Brüder und Stu⸗ 
denten. Verpflegt wurden: 933 Kretine und Idioten, 118 Blinde, 109 
Taubſtumme, 179 Epileptiſche, 55 Penſionäre; zuſammen 1450 Pflege⸗ 
befohlene beiderlei Geſchlechtes. Der große Stifter iſt im Totenbuch als 
der 827. Geſtorbene verzeichnet. Welche Unſumme von Elend, aber auch 
von Arbeit, Liebe, Opfermut deuten dieſe Zahlen an! Der Geiſt des 
ſeltenen Mannes, der ſtets in der Gegenwart Gottes lebte und den gött⸗ 
lichen Heiland getreulich in ſich auszugeſtalten bemüht war, belebte und er⸗ 
munterte alle. Viel hat er von den Seinigen verlangt, hart ihre Kräfte 


angeſtrengt, doch mit Begeiſterung geſchah alles unter einem ſolchen Führer. 


Die Ursberger Anſtalten (mit Filialen zu Pfaffenhauſen, Maria⸗Bild⸗ 
hauſen, Karlshuld, Krumbad, Percha, Fends bach und Grönenbach) find wahre 
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Muſteranſtalten, auf das praktiſchſte eingerichtet. Da ſind alle möglichen 
Handwerke vertreten, eine muſtergültige Oekonomie, modern eingerichtete 
Fabriken, Waſſerleitung uſw. Vier Gaſthäuſer hatte Dominikus angekauft, 
wodurch bei der gewiſſenhaften Leitung der Schweſtern für die Umgegend 
Mäßigkeit und gute Sitte mächtig gefördert werden. Hochintereſſant iſt der 
Unterrichtsbetrieb für die Blinden und Schwachſinnigen (vergl. hierzu den 
Jahresbericht). Eine Monatsſchrift: „Ursberger St. Joſephsbote“, 
in 25000 Exemplaren erſcheinend, verbreitet die großen Ideen der An⸗ 
ſtalten in die weiteſten Kreiſe und wirkt ſo erzieheriſch auf das ganze Land. 
Alljährlich ziehen Scharen von Jünglingen und Jungfrauen zu den guten 
Schweſtern in die Exerzitien. Aerzte, Erzieher und Anſtaltsleiter 
ſuchen zahlreich dieſe Anſtalten auf, um ſich dort Weiterbildung und Berufs⸗ 
freude zu holen. Man ſieht, der liebe, ſchlichte Mann iſt zu einem Eck⸗ 
ſtein geworden, nachdem er ſo oft verkannt und verſtoßen worden war, un⸗ 
ſägliche Schwierigkeiten und Bedrängniſſe erduldet hatte !). 

Dominikus Ringeiſen iſt ein Zeitgenoſſe von uns. Er zeigt uns, 
welche Wege wir zu gehen haben; nicht dem Weltſchmerz und Peſſimismus, 
noch der Bequemlichkeit und Freudenſucht unſerer Zeit nachgeben, ſondern 
raſtlos ſtreben nach Vereinigung mit Gott und gewiſſenhafter Pflichterfüllung. 
Ora et labora. a 

Wer liebend wirkt, bis ihm die Kraft gebricht, 
Und ſegnend ſtirbt, oh, den vergißt man nicht. 

Niederbettingen. A. Marx. 

sa 
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n der deutſchen Armee dienen nach der Angabe des Diviſionspfarrers 

P. Bieſenbach ungefähr 170000 katholiſche Soldaten. Wie unbe⸗ 

ſchreiblich viel hängt für die ganze Zukunft des Volkes davon ab, ob 
chriſtlicher Geiſt in dieſen Tauſenden junger Männer erhalten bleibt, die oft ſo 
ganz unvermittelt ſich nie geahnten Gefahren gegenübergeſtellt ſehen. Wie 
traurig wäre es, wenn die Frucht der ganzen Arbeit, die von Kirche, Eltern⸗ 
haus, Schule und Jugendverein durch viele Jahre hindurch geleiſtet wurde, in 
dieſer kurzen Zeit vernichtet würde. Wie bedauerlich wäre es allein ſchon, wenn 
zwei volle Jahre im Frühling des Lebens von ſo vielen durchlebt würden, 
ohne daß ſie irgend einen Nutzen daraus zögen für den Fortſchritt im reli⸗ 
giöſen Leben und für ihr ewiges Heil! Und es kann gerade bei den Sol⸗ 
daten noch recht viel erreicht werden, wenn man ſich ihrer mit Liebe an⸗ 
nimmt. Deshalb muß die geſamte Seelſorge auf ſie mit beſonderer Hin⸗ 


gebung achten. Die Militärgeiftlichleit allein kann nicht die ganze Arbeit 


leiſten; ſie bedarf bei ihrer ſchweren Aufgabe der Unterſtützung der Heimats⸗ 
geiſtlichen des Soldaten und der Geiſtlichen am Garniſonort. Sie iſt ſich 
deſſen auch bewußt und ſie bittet um Mithilfe. Ganz beſonderen Wert 


1) Wer Näheres über D. Ringeiſen erfahren will, beſtelle ſich in Ursberg 
(ſchwäbiſch Bayern) die „Lebenſkizze“ von Pemſel (Preis 60 Pfg.). Ursber 

auch ein herrliches Reiſeziel für die Ferien, viel empfehlenswerter als da 
auch unter der Geiſtlichkeit vielfach modern gewordene „Städteabklopfen“. 
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1 

— aber legt ſie auf die ſeelſorgliche Vorbereitung des jungen Mannes Bir 
5 für die Militärzeit. ii 
d Hier alſo muß jeder mithelfen, der Gelegenheit dazu hat, und es iſt I 
m überaus zu begrüßen, daß dieſe Ueberzeugung gerade in den letzten Jahren 1 
8 immer mehr durchgedrungen iſt. Gewiß, Rekrutenfürſorge gab es bei uns, 11 
f namentlich in den Jugend» und Geſellenvereinen, ſchon immer, aber fie war 


nicht ſyſtematiſch und ſehr oft auch nicht intenſiv genug, und in den größeren 1 
8 Orten erfaßte ſie faſt ſtets verhältnismäßig ſehr wenige junge Leute. 140 1 
2 Umfaſſender und planmäßiger wurde die Rekrutenfürſorge erſt ſeit | 
. 1905, als in Vierſen die erſten Rekrutenexerzitien abgehalten wurden und 
N als im Jahre 1908 die Schrift von P. Bieſenbach und R. Dicke erſchien, 


an die Oberſtleutnant E. Haſſe am 17. Auguſt 1908 in feiner berühmt 
gewordenen Rede in der Verſammlung der katholiſchen Jünglingsvereine 
auf dem Düſſeldorfer Katholikentag anknüpfte. Die erfolgreichen Verſuche 
einer erweiterten Rekrutenfürſorge in Aachen, Gieſenkirchen und andern 
f Städten führten dann zunächſt zu einer Ausſprache auf dem ſozialpädago⸗ 
1 giſchen Kurſus zu Coblenz im November 1909 und zu der erſten Konferenz 
der Militärfürſorge am 14. und 15. Februar 1910 zu Köln, auf der man 
ſich über die Richtlinien einigte, ein ſtändiges Komitee der Militärfürſorge 
der katholiſchen Vereine Deutſchlands bildete und eine Auskunftsſtelle für 
Militärfürſorge ins Leben rief, deren Verwaltung Oberſtleutnant Haſſe über⸗ 
nahm. Es fehlte nicht an anerkennenden Empfehlungen von feiten des 
Hochwürdigſten Epiſkopates und der Katholikenverſammlungen. In Zeit⸗ 
ſchriften, in der Tagespreſſe und in Broſchüren wurde die Angelegenheit 
eifrig diskutiert; auch in den Parlamenten ſprach man davon. Es wurden 
auch Stimmen laut, die vor dem Zuviel warnten, ſcheinbare Gegenſätze 
| mußten ausgeglichen werden, es wurde die Frage des Verhältniſſes der 
katholiſchen Militärfürſorge zu den Kriegervereinen akut, die ebenfalls ſeit 
1906 ſich eingehender mit Rekrutenvorbereitung befaßten. In manchen 
dieſer Punkte hat jedenfalls die Konferenz klärend gewirkt, die am 21. und 
22. Februar dieſes Jahres in Mainz ſtattfand. Auch die Organiſation 
wurde bei Gelegenheit dieſer Zuſammenkunft, der der Hochwürdigſte Herr 
Biſchof Kirſtein von Mainz von Anfang bis zum Schluß beiwohnte, weiter 
ausgebaut, indem ein erweiterter Ausſchuß gewählt wurde, dem die Ver⸗ 
treter der intereſſierten Arbeitervereins- und Jugendvereins⸗Organiſationen 
angehören. Vorſitzender wurde der Generalpräſes der Geſellenvereine, Mſgr. 
Schweitzer, zweiter Vorſitzender Oberſtleutnant Haſſe. 

Das wirkſamſte Mittel der Rekrutenvorbereitung ſind zweifellos die 
Rekruten⸗Exerzitien. Der erſte Verſuch damit wurde im Jahre 1905 
in dem Remigiushauſe zu Vierſen gemacht. Es war ein vielverſprechender 
Anfang. In zwei Kurſen beteiligten ſich 51 Rekruten. Die Zahl ſtieg in 
Vierſen allein im Jahre 1907 auf 341, 1908 auf 643 (12 Kurſe), 1909 
anf 876. Im laufenden Jahre werden in Vierſen allein vom 30. Juli bis 
zum 13. Oktober 20 Exerzitienkurſe für Rekruten ſtattfinden. Die Geſamt⸗ 
teilnehmerzahl an Rekruten⸗Exerzitien in Deutſchland betrug 1908: 1200, 
1909: 2681, 1910: 4258, von denen auf Rheinland und Weſtfalen 
3630 fallen. 1910 wurden 22 Exerzitienorte gezählt. Beſonders zu er⸗ 
43 


Pastor bonus 1910/1911. 


| 

11 
1 
2 
4 
111 
1 
1 
1 
1. 
4 
= 

111 

4 1% 

7 
117 
| 

1 
10 

1} 

rm 

* 

| 

14 

1 

m 


674 Rekrutenfürſorge. 


wähnen ſind außer Vierſen: Düſſeldorf, Münſter, Vechta, Gemen, Bottrop, 
Trier (1909: 276 Rekruten und 56 Reſerviſten, 1910: 307 Rekruten), 
Engelport (1910: 71 Rekruten), Ehrenbreitſtein (1910: 88 Re⸗ 
kruten), Werl, Riſa, Teterchen, Altötting, Cham und Krumbad (Württem⸗ 
berg). Alles in allem ein ſtaunenswerter, hocherfreulicher Aufſchwung. 

Die Rekruten⸗Exerzitien ſtimmen in allem Weſentlichen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich mit den gewöhnlichen Exerzitien überein, unterſcheiden ſich davon aber 
doch in mehreren Einzelheiten. Es müſſen naturgemäß alle Vorträge 
und Uebungen — ſoweit dies möglich iſt — in Beziehung geſetzt werden 
zum Soldatenſt ad. Soldatiſche Motive zur Uebung der Tugend werden 
angegeben, alles iſt auf einen ſoldatiſchen Ton geſtimmt. Auf Willens bil⸗ 
dung zur Stärkung gegen die ſittlichen Gefahren und auf eine ſachgemäße 
Apologetik zum Schutz des oft angefeindeten Glaubens wird beſonderes 
Gewicht gelegt. 

Von erfahrenen Exerzitienmeiſtern wird großer Wert darauf gelegt, 
daß die Exerzitienkurſe nicht überfüllt werden. Als ideale Teilnehmerzahl 
wird 40 oder 50 angegeben. Man bezweckt damit, allen Exerzitienteil⸗ 
nehmern Gelegenheit zu einer möglichſt gründlichen Ausſprache mit dem 
Exerzitienmeiſter außerhalb der Beichte zu geben. Soll aber die genannte 
Teilnehmerzahl bei dem großen Andrang an Rekruten⸗Exerzitien nicht über⸗ 
ſchritten werden, ſo muß frühzeitig mit den Kurſen begonnen werden. Das 
hat auch noch verſchiedene andere Vorteile. Einmal iſt es, wenn die Exer⸗ 
zitien früh gemacht werden, möglich, daß die guten Vorſätze der Exerzi⸗ 
tanten in dem ruhigeren Leben der Heimat gekräftigt werden, beſonders 
wenn der junge Mann ſich entſchließen kann, die ſechs aloyſianiſchen Sonn⸗ 
tage an die Exerzitien anzuſchließen. Weiterhin gewinnt man in den Teil⸗ 
nehmern der erſten Kurſe für die ſpäteren die allerbeſten Apoſtel. Jeden⸗ 
falls iſt zu bezweifeln, ob die zweite Hälfte des September, wie man 
eigentlich annehmen ſollte, die allergeeignetſte Zeit iſt. Mancher wird dann 
durch die weltlichen Abſchiedsfeiern der Vereine, denen er angehört, abge⸗ 
halten, und in Induſtriegegenden iſt es gerade um dieſe Zeit — ganz kurz 
vor der endgültigen Einſtellung der Arbeit, die meiſt am 1. Oktober ſtatt⸗ 
findet — durchaus nicht leicht, die jungen Leute, und mehr noch deren 
Eltern, zu bewegen, auf den Arbeitslohn für mehrere Tage zu verzichten. 
Kurſe, die nach dem 1. Oktober ſtattfinden und frühzeitig bekannt gegeben 
ſind, haben vielleicht mehr Ausſicht auf zahlreiche Beteiligung, bieten aber 
nicht die andern, eben erwähnten Vorteile der früheren Kurſe. 

Die Werbearbeit die Rekruten⸗Exerzitien muß frühzeitig einſetzen. 
Bekanntmachung und Empfehlung von der Kanzel, Anſchlag an den Kirchen⸗ 
türen, perſönlich adreſſierte ſchriftliche Einladungen und ganz beſonders der 
Beſuch des Pfarrers oder des Jugendvereinspräſes in der Wohnung des 
Rekruten und feiner Eltern find Mittel, von denen man keines unverſucht 
laſſen ſollte. Man wird dabei nicht vergeſſen dürfen, daß intelligente und 
brave Altersgenoſſen oft mehr fertig bringen als der Geiſtliche, und daß 
man deshalb auf deren ſchätzenswerte Mithilfe nicht verzichten ſoll. Auch 
iſt es wichtig, daß man nicht jedermann zu den Exerzitien ſchickt. Eine 
weiſe Auswahl iſt unbedingt nötig; unpaſſende Elemente können ſehr viel 
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verderben. Aber auch die beſſeren bedürfen einer kurzen Vorbereitung auf 
die geiſtlichen Uebungen, und die Mahnung, daß nicht durch ungebührliches 
Benehmen auf der Reiſe zum Exerzitienort der ganze Erfolg von vorn⸗ 
herein in Gefahr gebracht werde, iſt ſtets am Platze. | 

Es ift überaus zu wünſchen, daß die Teilnehmerzahl an den Exerzitien 
in dem bisherigen Maße immer weiter wächſt. Es iſt aber auch von vorn⸗ 
herein klar, daß von den mehr als 70 000 katholiſchen Rekruten, die jähr⸗ 
lich ausgehoben werden, ein ſehr beträchtlicher Teil die Wohltat der 
Exerzitien nie genießen wird. Soll man dieſe ohne Vorbereitung in das 
Soldatenleben eintreten laſſen? Niemand wird dieſe Frage bejahen wollen. 
Es muß alſo außer und neben den Rekruten⸗Exerzitien in den einzelnen 
Pfarreien noch etwas geſchehen, das allen Rekruten leicht zugänglich iſt und 
zugleich auch von allen begehrt wird. Und ſo iſt man, zunächſt in Aachen, dann 
auch in andern Städten dazu gekommen, eine erweiterte Rekrutenfür⸗ 
ſorge zu organiſieren, deren Hauptzweck die religiöſe Fürſorge iſt, die aber 
als Nebenzweck auch eine gewiſſe militäriſche Vorbildung ins Auge faßt. 
Neben der Glaubensfreudigkeit ſoll Lebens⸗ und Berufsfreudigkeit, neben 
der ſittlichen Selbſtbeherrſchung auch Selbſtbewußtſein und Selbſtvertrauen 
den jungen Leuten beigebracht werden, damit ſie namentlich in den erſten 
Wochen des Soldatenlebens nicht außer Faſſung geraten und ſo manchen 
ſittlichen Gefahren nur noch leichter zugänglich werden. Die erweiterte Re⸗ 
krutenfürſorge ſieht deshalb neben religiös⸗ſittlichen Unterweiſungen auch 
militäriſche Belehrungen und praktiſche Uebungen, wie Turnen, Schwimmen 
und Schießen vor. Hurtz⸗Deſamari fügt in der Broſchüre „Wie man einen 
Rekrutenvorbildungskurſus einrichtet“ ſogar noch Singen, Nähen, Wandern, 
Kartenleſen und Terrainkunde hinzu. Das dürfte etwas zuviel ſein. Jedenfalls 
ſoll man vor der Militärzeit keine Rekruten aus bildung, ſondern nur Rekruten⸗ 
vor bildung treiben wollen. Die nicht eigentlich religiöſen Veranſtaltungen 
haben dabei, neben ihrer Bedeutung für die Heranbildung eines energiſchen, 
feſten Willens, den Zweck, die jungen Leute auch für die religiöſen Vor⸗ 
träge zu gewinnen und ſie öfter mit dem Geiſtlichen zuſammenzubringen, 
der die Gelegenheit, ein gutes Wort zu ihnen zu ſprechen, nicht unbenutzt 
vorübergehen laſſen wird. Sie dienen auch dazu, die beſſer geſinnten 
Elemente zuſammenzuſchließen und ſo, wenn ſie in dieſelbe Garniſon oder 
zu demſelben Regimente kommen, einen durch den andern zu ſtützen und zu 
ſtärken. Dadurch, daß ſie dem Rekruten den ſchweren Dienſt erleichtern, 
haben ſie den Wert eines charitativen Werkes im wahrſten Sinne des Wortes. 

Als Themata zu den religiöſen Vorträgen empfiehlt Feldpropſt Dr. 
Vollmar folgende: 1. Der Eintritt in die Kaſerne; 2. Das Gebet des 
Soldaten; 3. Der Fahneneid; 4. Die Gefahren der Unlauterkeit. Oberſt⸗ 
leutnant Haſſe behandelte zu Aachen im Jahre 1909 in militärrechtlich⸗ 
ſittlichen Vorträgen: 1. Selbſtmord und Fahnenflucht; 2. Gefahren des 
übermäßigen Alkoholismus; 3. Die zehn Gebote und das Bürgerliche Straf⸗ 
geſetzbuch (widernatürliche Unzucht, Eigentumsvergehen, Meineid u. ſ. w.); 
4. Sexuelle Gefahren und Verirrungen, ſowie deren Folgen; 5. Kamerad⸗ 
ſchaft. Bei Hurtz⸗Deſamari ſind außerdem noch folgende Themata ausge⸗ 
führt: 1. Was tut der Jugendverein für ſeine Soldaten? 2. Praktiſche 
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Winke für den zukünftigen Rekruten; 3. Werbevortrag für Rekrutenexerzitien; 
4. Die Berufspflichten des Soldaten; 5. Die Freuden des Soldaten; 6. Der 
Soldatenſtand — eine Schule fürs Leben; 7. Der Soldat auf Urlaub. 

Außer dieſen auf mehrere Monate verteilten Vorträgen hielt man in 
Aachen auch noch einen dreitägigen Kurſus religiöſer Vorträge in der 
St. Foillanskirche. P. Brors ſprach dabei: 1. Ueber die religiöſen Pflichten 
des Soldaten; 2. Ueber die ſittlichen Pflichten des Soldaten; 3. Ueber das 
Verhältnis des Soldaten zu ſeinen Vorgeſetzten und Kameraden. Den Ab⸗ 
ſchluß bildete die gemeinſame heilige Kommunion der Rekruten mit ihren 
Angehörigen in den einzelnen Pfarrkirchen und eine weltliche Abſchiedsfeier, 
veranſtaltet von den katholiſchen Vereinen. An den rel'giöſen Vorträgen 
beteiligten ſich von 800 ausgehobenen Rekruten 500. Pran wird dies ein 
recht gutes Reſultat nennen können. 

Daß die Durchführung einer ſolchen erweiterten Rekrutenfürſorge für 
die leitende Perſönlichkeit ein ſehr großes Stück Arbeit bedeutet, zumal da 
ſie manches enthält, was nur indirekt als Seelſorge bezeichnet werden kann, 
liegt auf der Hand. Sie wird in ihrem ganzen Umfang nur dann geleiſtet 
werden können, wenn mehrere Pfarreien ſich zuſammentun und ein Re⸗ 
krutenfürſorge⸗Komitee gebildet wird, in dem eine Hauplperſönlichkeit der 
„Rekrutenvater“, am beſten ein früherer Offizier oder Unteroffizier iſt. 
Dieſem liegt die Sorge für die eigentlich militäriſchen Veranſtaltungen ob. 

Es iſt im vorigen Jahre zu Köln der Wunſch ausgeſprochen worden, 
es möchten die religiöſen Vorträge nicht in Form eines eigentlichen Tri⸗ 
duums gehalten werden und auch nicht die Exerzitienthemata behandeln, 
damit den geſchloſſenen Exerzitien nicht eine ſchädigende Konkurrenz ent⸗ 
ſtünde. Dieſer Gedanke iſt gewiß nicht unberechtigt. Jedenfalls iſt aber 
die Form des Triduums oder der Rekrutenmiſſion dort ohne Bedenken, wo 
wegen allzu großer Entfernung von Exerzitienhäuſern an Exerzitien doch 
nicht gedacht werden kann. Daß an den Orten, wo Exerzitien möglich ſind, 
immer wieder auf dieſe empfehlend hingewieſen werden muß, iſt eine Haupt⸗ 
aufgabe der religiöſen Vorträge. 

Hauptſache iſt und bleibt, daß frühzeitig mit der Rekrutenvorbereitung 
begonnen wird. Sofort nach der Muſterung im Frühjahr ſoll man die 
Namen der Gezogenen feſtſtellen, was, falls man bei den amtlichen Stellen 
(Bezirkskommando, Bürgermeiſteramt) keine Auskunft erhalten ſollte, am 
beſten und leichteſten durch die Schulkinder geſchehen kann. Wenn Uebungen 
im Schwimmen und Turnen veranſtaltet werden, ſo muß zu Beginn des Som⸗ 
mers damit angefangen werden; die Zeit für die militärrechtlichen und religiös⸗ 
ſittlichen Vorträge iſt am beſten von Juni oder Juli an. Vorher geht 
eine Werbeverſammlung, in der ein gedruckter Arbeitsplan verteilt wird. 
Wenn auch die erweiterte Rekrutenfürſorge nicht in ihrem ganzen Umfang 
aufgenommen wird, ſo iſt doch jedenfalls eine Anzahl religiöſer Vorträge 
überall angebracht und erfolgverſprechend. Beſonders dann wird die Wir⸗ 
kung eine nachhaltige ſein, wenn kurz vox der Abreiſe der jungen Heeres⸗ 
pflichtigen an den Garniſonort feierliche Generalkommunion aller Rekruten 
der Pfarrei und ihrer Angehörigen in der Pfarrkirche ſtattfindet. Es iſt 
das eine Feier, die die Pfarrangehörigen bald liebgewinnen werden und die auf 
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die Scheidenden Eindruck macht. Die Mitglieder unſerer Jugend⸗ und Geſellen⸗ 
vereine müſſen dabei mit gutem Beiſpiel vorangehen. 

Wie die Rekrutenfürſorge ſich fortſetzen kann in Soldatenfürſorge, ſoll 
an dieſer Stelle nicht weiter behandelt werden. In dieſer Beziehung er⸗ 
öffnet ſich den Jünglings⸗ und Geſellenvereinen der Garniſonſtädte ein weites 
Feld ſegensreichſter Tätigkeit. Die proteſtantiſchen Vereine ſind uns in 
dieſem Punkte voraus. Jedenfalls aber iſt und bleibt eine liebevolle und 
ſeeleneifrige Rekrutenvorbereitung zugleich auch die beſte Soldatenfürſorge !). 


Saarbrücken⸗ Burbach. Chardon. 
1 


Dämonenglaube und Weihwasser im Totenkult. 


ei der Benediktion des Friedhofes betet der Biſchof: „Domine sancte 
.. . famulorum famularumque tuarum corporibus in hoc coe- 
meterium intrantibus quietis sedem et ab omni incursione ma- 
lorum spirituum tutelam benignus largitor tribuas.“ . . . In einer 
weiteren Oration heißt es: „Domine Deus... te supplices flagitamus, 
ut hoc servorum tuorum coemeterium ab omni spureitiae inquina- 
mento et immundorum spirituum insidiis custodire, mundare et bene- 
dicere digneris.. (Pontificale Rom. De coemeterii benedictione.) 
Im Einklang mit dieſen Gebeten ſtehen die Worte, die jeder Prieſter bei der Be⸗ 
nediktion des Grabes zu ſprechen hat: „Deus, cuius miseratione animae fide- 
lium requiescunt, hunc tumulum benedicere dignare eique angelum 
tuum sanctum deputa custodem. (Rituale Rom. Tit. 6, c. 3.) 
Ferner fpielt bei der Totenliturgie das Weihwaſſer eine große Rolle. Der 
Friedhof und das Grab werden bei der Benediktion damit aſpergiert, und bei 
dem Beerdigungsritus muß der Prieſter den Leichnam öfters damit be⸗ 
ſprengen. Das Weihwaſſer iſt aber hauptſächlich geweiht, um die Dämonen 
zu vertreiben und ihrer Wirkſamkeit entgegenzuarbeiten, wie ſich das aus 
dem Weiheformular ergibt. | 
Warum werden wohl bei der Totenliturgie die Gebete gegen die böſen 
Geiſter geſprochen, und weshalb wird der Leichnam mit Weihwaſſer beſprengt? 


Thalhofer meint in feinem „Handbuch der katholiſchen Liturgik“ (Herder, 


) Genaue Verzeichniſſe der bisher erſchienenen Literatur ſind zu beziehen 
von der Auskunftsſtelle für die Militärfürſorge der katholiſchen Vereine Deutſch⸗ 
lands, Aachen, Bismarckſtraße 99. Hauptſächlich kommen in Betracht: 1. Bieſen⸗ 
bach⸗Dicke, Soldatenfürſorge und Jugendvereine, M.⸗Gladbach 1908, Volks⸗ 
vereinsverlag (Soziale Tagesfragen 17.) 2. Armeebiſchof Dr. Vollmar, Seel⸗ 
ſorgliche Vorbereitung junger Männer für den Soldatenſtand. Paderborn, 
Schöningh. 3. Bericht über die Konferenz der Militärfürſorge am 14. und 15. 

ebruar 1910. Herausgegeben von der Auskunftsſtelle. 4. Brors, Dreitägiger 

chlußkurſus religiöſer Vorträge. 1 — von der Auskunftsſtelle. 
5. Hurtz⸗Deſamari, Wie man einen Rekrutenvorbildungskurſus einrichtet. M.⸗ 
Gladbach, Volksverein 1910 (Soziale Tagesfragen 38). Als Werbeſchriften find 
zu empfehlen: P. Seb. v. Oer O. 8. B., Wer da? Freiburg, Herder, 1911 
50 Pfg. und Karl Boventer, Wer will unter die Soldaten .. Nr. 10/11 der 
Bunten Hefte für die männliche Jugend, Kevelaer, Butzon und Bercker, 20 Pfg, 


bei größerem Bezug billiger. 


— 


“ —— — — 


— 


| 
— 
# 
| 
| 
| | 
* 


* 


— 


— 


> 
* 
2 
— — 


r-- 


— 


= 


— 


— 


— —— — — — — — — . — — — — — — — * — > 


— 


— 


a 
— —E:U — 


678 Dämonenglaube und Weihwaſſer im Totenkult. 


Freiburg, 2. Band, S. 529): „Im Hinblick auf das Waſſerweih⸗Formular 
lehren die Theologen mit Recht, daß die Beſprengung mit geweihtem Waſſer 
die böſen Geiſter, welche laut Schrift (Matth. 8, 28; Jud. 9) und Tra⸗ 
dition (ef. Chrysost., Hom. 28 et 35 in Matth. Chrysolog., Serm. 16) 
ſich hienieden beſonders gern an den Stätten der Verweſung aufhalten und 
ihr Unweſen treiben, wirkſam verſcheuche, weshalb auch die Gläubigen dem 
Wunſche der Kirche gemäß (Rit. Roman.) die Sterbenden, ſowie deren 
Leichname und Gräber fleißig mit Weihwaſſer beſprengen.“ 

In der Tat laſſen ſich viele Gewährsmänner für die Anſicht anführen, 
daß die Dämonen gerne an den Gräbern der Verſtorbenen hauſen und ihr 
Unweſen treiben. Thalhofer zitiert Chryſoſtomus (hom. in Matth. 28 et 35). 
Auf einige andere weiſt Knabenbaur in der Erklärung zu Matth. 8, 28 
hin, wo er ſchreibt !): „daemones, quorum locus est inter mortuos 
(Salmeron) et qui operibus mortuis delectantur (Beda), locum selege- 
runt et suae indoli congruum et hominibus terrificum. In monu- 
mentis sedem fecerunt mortis auctores“ (S. Petrus Chrysol. serm. 16). 

Welch merkwürdige Blüten der Dämonenglaube diefer Art trieb, geht 
aus dem Lukaskommentar des Kornelius a Lapide hervor, der zu Luk. 8, 26 
bemerkt: „Sic ergo daemoniacus hic habitabat in sepulchris, quia eo 
a daemonibus agebatur. Quaeres, cur? ... Respondeo secundo, 
quia daemon spureissimus et foetidissimus, spurcissima et foetidis- 
sima assumit corpora, ac similia incolit loca, puta sepulchra plena 
ossibus et cadaveribus. Unde et sagae sub patibulis suos cum dae- 
mone conventus et choreas agere solent. Vide Delrium in magicis. 
.. . Addunt quarto Chrysostomus, Euthymius et Theophylactus, 
eum id fecisse, nt hominibus persuaderet, hominum mortuorum 
animas in daemones commutari, qui proinde corporibus sepultis in 
sepulchro assideant. Unde daemoniaci, ait Chrysostomus, subinde 
clamant, Anima Patri, vel Pauli, vel Joannis ego sum.“ 

Vielleicht haben zur Verbreitung dieſer Anfichten die Erſcheinungen und 


Miß handlungen der Teufel beigetragen, die nach dem Zeugniſſe des heiligen 


Athanaſius (Vita Antonii cap. 8) dem heiligen Antonius dem Einſiedler 
in den Grabmälern widerfahren ſein ſollen, in die er ſich hatte einſperren 


laſſen ?). Aehnlich werden Anſtrengungen der Dämonen berichtet gegen Ma⸗ 


karius, den Aegypter im Grabmal bei Terencuthis, und gegen Makarius, den 
Alexandriner am Grabmal Janne und Jambre, wo etwa ſiebzig Dämonen 
in den verſchiedenſten Geſtalten lärmend und zähneknirſchend ihm den Ein⸗ 
tritt verwehren wollten”). | 
Wer die angeführten, teilweiſe phantaſtiſchen Ausſprüche der Väter und 
Theologen durchlieſt, dem wird ſich von ſelbſt die Anſicht aufdrängen, daß 
ſie nicht als Träger einer geoffenbarten Wahrheit auftreten, ſondern nur 
ihre Privatmeinung vortragen, wenn ſie ſagen, daß die Dämonen gerne bei 
den Gräbern weilen und dort nachteilig wirken. Thalhofer iſt ſicher im 


1) Comm. in Evangelium secundum 8. Matthaeum I. Paris 1892. G. 334. 
7 y zu dieſen Teufelserſcheinungen die rein natürliche Erklärung, die Stoffels 
in „Theologie und Glaube“ (2. Jahrg, Heft 9 u. 10) aus den eigenen Worten 
des hl. Antonius zu geben ſucht. 3) Vgl. Stoffels, 1. c. 
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Unrecht, wenn er ſich auf die Tradition beruft, um ſeine Anſicht zu be⸗ 
kräftigen, daß ſich die böſen Geiſter „hienieden beſonders gern an den 
Stätten der Verweſung aufhalten und ihr Unweſen treiben“. 

Aber auch die hl. Schrift bietet keine Grundlage für dieſen Glauben, 
wie Thalhofer meint. Er ſtützt ſich auf Matth. 8, 28 und Jud. 9. In 


Matth. 8, 28 heißt es: „Als ſie über den See in das Gebiet der Gera⸗ | 


jener kamen, liefen ihm (sc. dem Herrn) zwei Beſeſſene entgegen, die aus 
den Grabhöhlen kamen und überaus wütend waren.“ Wenn nun die Be⸗ 
ſeſſenen in den Grabhöhlen wohnten, ſo iſt damit nicht geſagt, daß ſie ſich 
deshalb dorthin zurückzogen, weil die Dämonen gern an den Stätten der 
Verweſung weilten und ihr Unweſen trieben. Zudem geht aus Mark. 5, 5 
und Luk. 8, 29 hervor, daß ſie ſich auch auf den Bergen aufhielten und 
vom böſen Geiſte an verlaſſene Orte getrieben wurden. Der Grund, der 
die Beſeſſenen zum Aufſuchen der Einſamkeit beſtimmte, ſcheint der geweſen 
zu ſein, daß man ſie zu feſſeln ſuchte. Wenn ferner der Teufel nach Jud. 9 
um den Leichnam des Moſes ſtritt, ſo folgt daraus noch lange nicht, daß 
die Dämonen auch für die Leichen anderer Menſchen Intereſſe zeigen und 
ſich gerne an den Gräbern aufhalten. 

Alſo Schrift und Tradition bieten nicht die Grundlage für die An⸗ 
ſicht, daß die Dämonen gerne bei den Gräbern wohnen und dort ihr Un⸗ 
weſen treiben. | | 

Auch auf den kirchlichen Ritus kann man ſich nicht zu Gunſten diefer 
Anſicht berufen. Wenn zwar auch bei der Weihe des Friedhofes gebetet 
wird, Gott möge gnädig die Leiber der auf dem Gottesacker ruhenden Ver⸗ 
ſtorbenen vor den Beläſtigungen ſeitens der böſen Geiſter ſchützen und des⸗ 
halb ſeinen Engel als Hüter des Grabes beſtellen (Benediktion des Grabes) 
und wenn dabei auch geweihtes Waſſer aſpergiert wird, ſo folgt aus dieſen 
Gebeten und der Aſperſion noch lange nicht, daß die Dämonen ſich gerne 
bei den Gräbern aufhalten und dort ihr Unweſen treiben. 

Von jeher war nämlich die Kirche darauf bedacht, die Verſtorbenen 
ehrenvoll zu beſtatten und jede Schändung ihrer Leiche fernzuhalten. Der 
Leib des Gerechten iſt eben ein Tempel des hl. Geiſtes und iſt beſtimmt, 
einſtens am jüngſten Tage in verklärtem Zuſtande wieder aufzuerſtehen. 
Wie nun ſchon öfters die Leichen der Martyrer und anderer Chriſten aus 
Haß gegen das Chriſtentum öffentlich verſtümmelt und entehrt wurden, ſo 
können auch jetzt noch die Leiber der Verſtorbenen auf dämoniſche Einflüſſe 
hin von verkommenen Menſchen geſchändet und entweiht werden. Das iſt 
nicht zu beſtreiten. Damit nun Gott auf die Dämonen einwirkt, daß ſie 
nicht ſündhafte Menſchen zu ſolchen Leichenſchändungen aufſtacheln, darum 
die angeführten Gebete und die Aſperſion bei der Weihe des Friedhofes 
und des Grabes. 

Was nun die Beſprengung des Leichnams ſelbſt mit Weihwaſſer an⸗ 
belangt, fo meint Thalhofer (I. c.): „Außer dem Zwecke, dämoniſche In⸗ 
feſtationen vom Leichname fernzuhalten, hat die Weihwaſſer⸗Beſprengung 
ſeitens der Kirche bei den Exequien auch noch die Beſtimmung, auf die 
Seele des Verſtorbenen reinigend und erquidend zu wirken und zeitliche 
Sündenſtrafen zu tilgen, da ja nach einſtimmiger Lehre der Theologen das 
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Sichbeſprengen oder Beſprengtwerden mit Weihwaſſer, bei vorhandener reuiger 
Stimmung, läßliche Sünden und zeitliche Sündenſtrafen tilgt. Nun ge⸗ 
hören freilich die Seelen der Verſtorbenen nicht mehr der diesſeitigen Kirche 
an, und man könnte daher etwa ſagen, die Kirche vermöge durch ihre Seg⸗ 
nungen nicht mehr direkt und miniſteriell auf die armen Seelen des Feg⸗ 
feuers luſtrierend einzuwirken; allein, wenn dem auch ſo wäre (was übrigens 
durchaus nicht allgemein zugegeben wird), ſo könnte die fragliche Aſperſion 
ſich wenigſtens modo suffragii als wirkſam für die armen Seelen er⸗ 
weiſen.“ | 
Thalhofer meint alſo, das Beſprengen der Leiche mit Weihwaſſer könne 
auf die Seele des Verſtorbenen reinigend und erquickend einwirken und 
zeitliche Sündenſtrafen tilgen. Als Beweis führt er die einſtimmige Lehre 
der Theologen an, wonach das Sichbeſprengen oder Beſprengtwerden mit 
Weihwaſſer, bei vorhandener reuiger Stimmung, läßliche Sünden und zeit⸗ 
liche Sündenſtrafen tilgt. Aber erſtens iſt zu bemerken, daß die Seelen 
im Reinigungsorte überhaupt weder tactu physico noch tactu morali be- 
ſprengt werden können. Ferner kann die Kirche auf keinerlei Weiſe direkt 
luſtrierend, d. h. reinigend und entſündigend einwirken. Sünden kann ſie 
den armen Seelen nicht vergeben, ja nicht einmal Abläſſe vermag ſie 
ihnen direkt, ſondern nur modo suffragii zuzuwenden. 


Durch die Benediktionen könnte die Kirche wohl modo suffragii auf 
die armen Seelen einwirken, wenn in den Gebeten bei der Benediktion 
irgend eine Gnade für dieſe erfleht würde. Bei der Weihe des Waſſers 
aber geſchieht abſolut keine Erwähnung einer Gnade, die durch das Gebet 
der Benediktion den Seelen im Reinigungsorte zufließen könnte. Alſo von 
ſeiten der Kirche aus bringt die Beſprengung der Leiche oder des Grabes 
der Seele des Verſtorbenen direkt und an ſich noch nicht Hilfe. Aber auch 
von ſeiten deſſen, der die Beſprengung vornimmt, nützt die Aſperſion den 
armen Seelen nur dann, wenn er ausdrücklich oder ſtillſchweigend die Be⸗ 
ſprengung mit Weihwaſſer ähnlich wie die meiſten deutſchen Ritualien als 
ſymboliſche Handlung auffaßt. Während nach dem römiſchen Ritus der 
Prieſter einfach nihil dicens die Leiche aſpergiert, ſchreiben die meiſten 
deutſchen Agenden dem Zelebrans vor, er ſolle bei der Beſprengung der 
Leiche die Worte ſprechen: Rore coelesti perfundat (reficiat) animam 
tuam Deus in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. In dieſem 
Falle hilft aber das Weihwaſſer an ſich nicht der armen Seele, ſondern 
in erſter Linie das Gebet und die Geſinnung deſſen, der es ausſprengt. 


Soll alſo das Weihwaſſer der Seele des Verſtorbenen nützen, dann 
muß die Beſprengung der Leichen oder der Gräber als ſymboliſche Hand⸗ 
lung betrachtet werden, durch die die Erquickung angedeutet werden ſoll, die 
der Prieſter oder die Gläubigen der Seele des Verſtorbenen von Gott erflehen. 
Daß nun der Zelebrans beim Begräbnisritus geweihtes Waſſer zu dieſer 
ſymboliſchen Handlung gebraucht, kann nicht auffallen. Denn alle Gegen: 
ſtände, die dem gottesdienſtlichen Gebrauche dienen, müſſen vorher geweiht 
ſein. So ſegnet z. B. der Prieſter ſogar das Waſſer, das er bei der 
Opferung zu dem Weine in den Kelch gießt. 
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Dämonenglaube und Weihwaſſer im Totenkult. 681 


Aus dieſen Ausführungen ergibt ſich die Haltloſigkeit der Behauptungen, 
die ſich vielfach in „frommen“ Büchlein über „die Kraft des Weihwaſſers 
auf die armen Seelen“ finden. Merkwürdig iſt die Logik des Büchleins: 
„Herr, gib ihnen die ewige Ruhe“, von G. M. Hilf (Kirchheim, Mainz 
1866), S. 67: „Das Weihwaſſer hat nach der allgemeinen Anſicht der 
Gottesgelehrten die Kraft, läßliche Sünden zu tilgen, wenn man es mit 
reumütigem Herzen gebraucht. Die leidenden Seelen büßen nun größte n⸗ 
teils nur für ſolche, und darum gewährt es ihnen großen Troſt und Er⸗ 
quickung, wenn man ihren Sarg, ihr Grab oder zu ihrem Troſte die Erde 
damit beſprengt.“ Darum ſagt der hl. Deodat: „Gleichwie ein milder Regen 
die von der Sonnenhitze verwelkten Blumen erfriſcht, ebenſo erquickt das 
Weihwaſſer die im Fegfeuer brennenden Himmelsblumen der armen Seelen.“ 
Alſo weil das Weihwaſſer bei rechtem Gebrauche, nach der Lehre der Gottes⸗ 
gelehrten, den Lebenden die läßlichen Sünden nachläßt, deshalb bewirkt es 
auch die Vergebung der läßlichen Seelen bei den armen Seelen! Aehnliche Auf⸗ 
ſtellungen bietet das Buch: „Troſt der armen Seelen“ (Benziger, Einſiedeln 
1853) S. 74, indem auch eine „Erſcheinung“ angeführt wird. Auch heißt es 
da, P. Felix Faſſa, ein Theatiner, ein Prieſter, der erſchienen ſei, habe 
geſagt: „Wo die Orte, in denen unſere Leiber ruhen, mit Weihwaſſer be⸗ 
ſprengt werden, empfinden wir eine ſolche Erleichterung, als wenn wir ſchon 
ins Paradies verſetzt wären“ (sic!). In einem neueren Traktätchen wird 
von einem Bruder erzählt, daß er eine große Andacht zu den armen Seelen 
trug. Als er einmal einen Totenkopf auf ſeiner Zelle mit Weihwaſſer be⸗ 
ſprengte, habe dieſer gerufen: „Noch mehr!“ 

Durch ſolche Behauptungen und Schriften wird leicht Aberglaube gehegt 
und verbreitet, der mancherorts beſonders auf dem Lande herrſcht. Vielfach 
betrachten nämlich gewöhnliche Leute das Weihwaſſer als ein nahezu un⸗ 
fehlbares Mittel, um das „Feuer“ im Reinigungsorte für die armen Seelen 
zu mildern. Mögen darum die Seelſorger in der Schule und auf der 
Kanzel die Gläubigen darüber aufklären !), daß die Beſprengung der Leichen 
oder der Gräber den Seelen der Verſtorbenen nur dann nützt, wenn die 
Beſprengung als ſymboliſche Handlung aufgefaßt wird, durch die die Er⸗ 
quickung angedeutet werden ſoll, welche die Gläubigen den armen Seelen 
von Gott bei der Aſperſion mit einem frommen Wunſche oder Gebete er⸗ 
flehen ſollen. 

Sterkrade. Hubert Klug, O. M. C. 


1) Unſeres Erachtens muß das mit Vorſicht geſchehen, um nicht mißver⸗ 
ſtanden zu werden und Aergernis zu erregen. an ſage alſo im Unterricht 
und in der Katecheſe, es ſei ein heilſamer und lobenswerter, von der Kirche 
ſelbſt gebilligter Brauch, die Gräber und Särge der Verſtorbenen mit Weih⸗ 
— zu beſprengen; man dürfe dabei aber nicht vergeſſen, mit dem Weih⸗ 
waſſer, das ja im Namen des Vaters und des Sohnes und des heil. Geiſtes 
ausgeſprengt wird, auch die Fürbitte für die Verſtorbenen zu verbinden, da⸗ 
mit die Segnung mit Weihwaſſer ihnen wirklich zum Heile gereiche. Uebrigens 
9 — Weihwaſſer als Sakramentale mehr als ein bloßes Symbol. — Die 

edaktion. 
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682 Dispens vom Gebot der Nüchternheit für zelebrierende Priefter. | 


Dispens vom Gebot der Müchternbeit für zelebrierende 
Priester. | 


m letztverfloſſenen Sommer machte einmal eine Notiz durch die Zeitungen 
die Runde, der hl. Vater habe eine * erlaſſen, . den zu 
n 


7 


ͤ 
1 


ſpäter Stunde zelebrierenden Prieſtern es zukunft geſtattet ſein ſolle, 
auch noch nach der betreffenden Mitternacht, jedoch eine gewiſſe Anzahl von 
Stunden vor der Zelebration etwas zu genießen. Sehr bald kam ein Dementi 
diese —1 und wenn etwas an der ganzen Sache geweſen war, ſo wurde 
dieſe Vergünſtigung zurückgenommen, beſſer geſagt, nicht veröffentlicht. Es 
wurde ſogar noch behauptet, der hl. Vater ſei über dieſe Veröffentlichung un⸗ | 
gehalten * und die Zurücknahme der beabſichtigten Erleichterung ſei ge⸗ 
rade erfolgt wegen dieſer voreiligen und wahrſcheinlich objektiv nicht genauen 
ir wiſſen nicht, ob die Sache ſich ſo verhält oder nicht, aber die Sache 
an ſich dürfte wohl einer Erörterung wert ſein. Nach den ſchon unter dem 
Pontifikate Leo's XIII. teilweiſe und dann vorzüglich durch den gegenwärtig 
regierenden Papſt gegebenen Erleichterungen des Gebotes der Nüchternheit beim 
Empfang der hl. Kommunion iſt es eigentlich nur folgerichtig, wenn auch be⸗ 
züglich der Zelebration Vergünſtigungen gegeben werden, wenigſtens dann, wenn 
mit derſelben beſondere Schwierigkeiten verbunden ſind, da ja auch gerade unter 
dieſem Geſichtspunkt die Erleichterungen der Nüchternheit für den Empfang der 
hl. Kommunion gegeben wurden. 

In der eingangs erwähnten Notiz war nun auch dieſer Geſichtspunkt her⸗ 
vorgekehrt, nämlich die Zelebration zu ſpäter Stunde. Darin ſcheint mir nun 
die unrichtige Faſſung der Notiz beſtanden zu haben, denn die ſpäte Stunde der 
N macht nicht die einzige, ja nicht einmal die hauptſächliche Schwie⸗ 

gkeit, die Nüchternheit vor der bl. eſſe zu beobachten, aus, kann ſogar unter 
Umſtänden gar keine Schwierigkeit bilden. Es ſei darum geſtattet, gerade vom 
Standpunkt der Praxis aus, auf diejenigen Punkte hinzuweiſen, die wirklich 
das Gebot des Nüchternſeins vor der Zelebration F. einem ſchwer zu erfüllen⸗ 
den Gebot machen. Ich glaube mich zu dieſer Erörterung berechtigt, denn 
ich habe in den nun faſt 32 Jahren, daß ich Prieſter bin, die verſchiedenartig⸗ 
ſten praktiſchen Erfahrungen in dieſer ur gemacht: ich habe zu früher 
Stunde Meſſe geleſen und dann binando um 1 Uhr eine zweite, ich habe Bi⸗ 
nation gehabt in derſelben Kirche in Zwiſchenräumen von 2—3 Stunden, ich 
abe in dieſer Zwiſchenzeit bisweilen ruhen können, ich habe bisweilen ſtrenge 
rbeit gehabt, ich habe binando er an verſchiedenen Orten, jo daß die 
weite Meſſe über Land geweſen iſt und man, um an den Ort der zweiten Zele⸗ 
ration zu kommen, zu Fuß oder zu Wagen oder per Eiſenbahn eine Reiſe 
machen mußte, ich habe auch zelebriert zu ſehr ſpäter Stunde, ſo daß ich wegen 
der mit der ſpäten Meſſe verbundenen Predigt und der weiten Entfernung der 
Kirche von meiner damaligen Wohnung erſt Sale 1 Uhr nachmittags zum Früh⸗ 


ſtück kam, ich hätte aber in dieſem letzteren Falle, wenn ich wollte, bis 10 Uhr 
ſchlafen können, wenigſtens hatte ich ſonſt nichts zu tun. 
Wenn ich mich all dieſer Fälle erinnere, komme ich zu dem Schluſſe, daß 
die ſpäte Stunde allein nicht maßgebend ſein kann, für den Fall, daß in dieſer 
Beziehung den Prieſtern eine Erleichterung zugeſtanden werden ſoll. Die Haupt⸗ 
Bine iſt die, ob man bei ſpäter Zelebration * — zu arbeiten hat, namentlich bei 
nationen, ob man in der Zwiſchenzeit während der beiden Meſſen zu arbeiten 
hat. In dieſen Fällen wäre es wünſchenswert, daß namentlich 
dem in der Seelſorge ſtehenden Klerus, der ohnehin vom Tage vorher 
meiſtens ſchon tüchtig abgearbeitet iſt, eine Erleichterung vom Gebote des 
Nüchternſeins gegeben würde. .. Ja es iſt ſchwer, wenn man um 5 
Uhr ie z. B. aufſtehen muß, von ½6—7 Uhr im Beichtſtuhl ſitzt, um 1/28 
n 


— 

— 


. eine Meſſe mit Predigt hält und um 11 Uhr noch einmal zelebrieren muß, 
mag dieſer zweiten Meſſe vielleicht auch ein anderer predigen. Es iſt ſchwer, 
von. 3/6 — 1/27 Uhr im Beichtſtuhl ſitzen, dann [Meſſe leſen mit Austeilung 
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einer — großen Anzahl von Kommunionen, dann ſich wieder in den Beicht⸗ 


ſtuhl ſetzen bis 9 Uhr und wieder die Kommunion austeilen und um ½ 10 Uhr 
Hochamt und Predigt halten. Mir fiel — nicht viel mehr darüber ein 
als aber mehrfach Jeſuitenpatres meine Stelle zu vertreten hatten, da ſind zwei 
jüngere unter dieſer Laſt faſt zuſammengebrochen, und ein älterer, der erklärte 
einfach der Menge Landarbeiterinnen, die nach der Frühmeſſe noch den Beicht⸗ 
ſtuhl umlagerten: Euch kann ich nicht mehr Beicht hören. 

Vielleicht muß ein Prieſter zweimal Hochamt und Predigt halten und in⸗ 
zwiſchen noch von einem Dorfe zum anderen einen bodenloſen Feldweg von 
einer Stunde bei Schnee und Regen laufen. Dazu kommen die aus der Ge⸗ 
ſundheit, entweder allgemein, oder bei beſonderem Uebelbefinden ſich ergebenden 
Schwierigkeiten. So habe ich einmal an einem Paſſionsſonntag die oben be⸗ 
ſchriebene Arbeit vor dem Hochamt mit Predigt tun müſſen und dabei ein 
ſchauderhaftes Kopfweh = ge; Ich wußte, wenn ich zwei Tabletten Zi⸗ 
trophen genommen hätte, wäre das Kopfweh vorbei 2 — aber ich durfte 
ſie erſt nach dem Hochamt nehmen, wonach ſie ſogleich ihre Wirkung zeigten. 

Für ſolche Fälle wäre wirklich eine Erleichterung erwünſcht, und wir glau⸗ 
ben, daß dieſe Erleichterung auch kommen wird. Aber möge man an leitender 
Stelle auch die Praxis fragen und die wirklichen Bedürfniſſe berückſichtigen! 
Die Theorie allein kann da nicht entſcheiden, und eigentlich theoretiſche Bes 
denken, die gerade von gut geſinnten Leuten erhoben werden, die ſogleich überall 
ein Loch im Prinzip ſehen und an Mißbrauch und Aergernis denken, liegen, 
ruhig die Sache betrachtet, wirklich nicht vor. Das Gebot des Nüchternſeins 
iſt doch ſchließlich eine lex humana, die in anderen Fällen bekanntlich nicht 
verpflichtet „cum gravi incommodo“. Daß die Laienwelt daran Aergernis 
nehmen würde, iſt nicht zu befürchten; im Gegenteil, ich habe ſchon mehrfach 
erfahren, daß ſelbſt ganz gut unterrichtete Katholiken der Meinung waren, bei 
Binationen dürfe der Prieſter nach der erſten Meſſe ſein Frühſtück nehmen, 


und die ſich ſehr wunderten, wenn ich ihnen ſagte, daß ſolches nicht der Fall ſei, 


Tatſächlich hat auch die Kirche ſelbſt in früheren Zeiten ſchon manche Er⸗ 
leichterungen freilich nur modo privilegii eintreten laſſen. Benedikt XIV. in ſeinem 
Werke de synodo dioec.) weiß darüber recht Intereſſantes zu berichten, z. B. 
von einem Privilegium der Geiſtlichen in gewiſſen, dem Fieber beſonders aus⸗ 
geſetzten Inſeln Südamerikas, Chininpillen auch nach Mitternacht einzunehmen 
und doch zelebrieren zu dürfen. Wenn er ferner erzählt, daß ehedem der Weih⸗ 
nachtsgottes dienſt in der 1 ichen Kapelle, beſſer geſagt die erſte Weihnachtsmeſſe, 
bereits um 11 Uhr nachts ſtatt um 12 Uhr begann und infolgedeſſen der zelebrie⸗ 
rende Kardinal eigentlich von der vorhergehenden Mitternacht an hätte nüchtern 
ſein müſſen, ſo glaubt er, daß ein ſolcher in der Regel dispenſiert worden wäre. 


Friedberg (Heſſen). Praxmarer. 
98 


Der Religionsunterricht in Höheren Mädchenschulen und 
weiterführenden Anstalten. 


A505 Religionslehrer an der „Höheren Mädchenſchule“ wird das Erſcheinen 
vorliegenden Buches begrüßen. Wie für die profanen Fächer, ſo ſtellen die 
Beſtimmungen über die Neuordnung des Mädchenſchulweſens vom 18. Aug. 
1908 auch für den Religionsunterricht hohe Anforderungen an den Fachlehrer. 
Vielleicht kann man geteilter Anſicht ſein, ob alle Ziele, die man ſich in den 
Profan wiſſenſchaften inbezug auf die Erziehung und Ausbildung der Mädchen 
geſteckt hat, wirklich notwendig, d. h. von praktiſchem Werte ſind. So viel iſt 


1) L. VI c. VIII. ) Heraus Ben von Ferdinand Gabriel, Reli⸗ 
gions⸗ und Oberlehrer an der tatbo iſchen Höheren Mädchenſchule und Lehre⸗ 
rinnenbildungsanſtalt zu Bochum. Heinr. Schöningh, Münſter i. W. 2 Mk. 
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jedoch ſicher, daß die gebildete Frau in religiöſer Beziehung nie genug unter⸗ 
richtet und erzogen ſein kann. Iſt ſie Mutter, ſo muß ſie Religion haben und 
nicht bloß Religions neig ung, ſondern Religions überzeugung. Sie muß 
in den Wahrheiten unſeres Glaubens zu Hauſe ſein, um den erwachſenen Kindern 
egenüber als Autorität dazuſtehen und deren Zweifel und Einwände, welche 
e von draußen heimbringen, löſen bezw. ſchlagend widerlegen zu können. Aber 
das genügt nicht. Sie muß auch lehren durch ihr Beiſpiel. Sie muß nach 
außen zeigen, wovon ſie innerlich überzeugt iſt. Die Kinder ſollen zu ihr, der 
frommen Mutter, mit Ehrfurcht emporblicken und ihr leuchtendes Beiſpiel nach⸗ 
eee Nicht weniger Religion braucht das gebildete Mädchen, das nicht zur 
utterwürde berufen iſt. Es kommt mit der Welt in rg in dieſer 
oder jener Berufsſtellung. Wehe ihm, wenn es ſeinen Gott, ſeine Kirche, ſeine 
Seele nicht kennen, nicht ſchätzen, nicht lieben gelernt hat! ö 
Wie wichtig, wie verantwortungsvoll iſt deshalb das Amt eines Religions⸗ 
lehrers an der Höheren Mädchenſchule! Seine Aufgabe, den Schülerinnen den 
fürs Leben ſo notwendigen Religionsſtoff und Religionseifer beizubringen, iſt 
nicht leicht. Man bedenke nur das Viele und Vielſeitige, was durchgenommen 
und erreicht werden ſoll, und vergleiche damit die wenige Zeit, die zur Ver⸗ 
9 ſteht. Dazu ſoll man nicht bloß unterrichten, ſondern auch erziehen. 
Will man daher einigermaßen die ſchwierige Aufgabe löſen können und auch 
r ſeiner Arbeit ſehen oder wenigſtens erhoffen, ſo muß hier nach weiſem 
lane vorgegangen und in ein Stein auf den andern gelegt werden, 
ſo daß man am Ende der Schuljahre vor Gott und ſeinem Gewiſſen ſich das 
geugniß geben kann: Ich habe meine Schuldigkeit getan; ich habe ſolid ge- 
aut; das Gottesgebäude, das ich in der Seele der Kinder errichtet habe, iſt, 
ſofern Gott ſeinen Segen dazu gibt, Wind und Sturm gewachſen. 
Alſo ein Plan! Aber welcher? Nicht leicht iſt es, einen ſolchen zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Der Miniſterialerlaß vom 18. Auguſt 1908 gibt nur ganz all⸗ 
rag ie Lehrſtoffe an. Näher ausgeführt und beſtimmt werden dieſe durch 


die Ausführungsbeſtimmungen vom 12. Dezember 1908. Aber die Frage nach 


dem „Wie“ des Durchnehmens und namentlich dem „Wie“ des Erreichens iſt 
damit noch nicht gelöſt. Das bleibt dem Religionslehrer überlaſſen. 

Ferdinand Gabriel hat es nun in ſeinem Buche unternommen, auf 
Grund der 1 — die 125 und Lehrziele der Höheren 
Mädchenſchule allſeitig zu beleuchten, um auf dieſe Weiſe zu greifbaren Reſul⸗ 
taten und praktiſchen Vorſchlägen zu gelangen. Damit hat er jedem Religions⸗ 
lehrer einen außerordentlichen Dienſt sen. Ä 


Zunächſt vergleicht er den Lehrſtoff der höheren Mädchenſchulen in feinem 


| Verhältnis zur Stundenzahl mit dem der Volksſchule; der Vergleich fällt in 


hohem Maße zu Ungunſten der höheren Mädchenſchule aus, indem hier natür⸗ 
lich viel mehr durchzunehmen iſt, aber trotzdem weniger Stunden zur Verfügun 
geſtellt werden. Und doch muß das Ziel erreicht werden. Aber wie? Das in 
die Frage und Kunſt. Mit großem Geſchicke zeigt hier ein tüchtiger und er⸗ 
fahrener Schulmann Wege zum Ziele. Tief geht er der Sache auf den Grund, 
unterſucht, vergleicht, ſtellt Tatſachen feſt, verwertet, um für jede Stufe den 
paſſenden Unterrichtsſtoff, einen ſicheren Ausgangspunkt für denſelben und eine 
zum Ziel führende Methode zu finden. Stufe für Stufe, Klaſſe für Klaſſe muß 
herhalten. Stundenzahl, Le und Unterrichtszweige (Anſchauungs⸗ 
unterricht, Bibliſche Geſchichte, Katechismus, Gebete, Kirchenlied, Liturgik, 
Kirchengeſchichte) werden genau auseinandergeſetzt. Dabei wird unterſucht, in 
wieweit die einzelnen Stoffe durchgenommen werden können und müſſen, wie 
man praktiſch zu Werke geht und vorausſichtlich gute Reſultate erzielt. Aus 
allen Darlegungen ſchaut der erfahrene Lehrer heraus. Von vielem Werte ſind 
auch gana allgemeine Geſichtspunkte und Regeln, welche die Didaktik und 
die religiöſe Erziehung überhaupt angehen; ſie ſind klar und lichtvoll dargelegt 


und zu dem ſpeziellen Unterricht in den Höheren Mädchenſchulen in Beziehung 


gebracht. Man vergleiche S. 26: Der erſte Beichtunterricht; S. 51: Die Me⸗ 
thode im Katechismusunterricht; S. 93: Der Kommunionunterricht. 
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Am Schluſſe der einzelnen Kapitel ſucht Verfaſſer ſeine Ausführungen zu⸗ 
ſammenzufaſſen in wohlgelungenen Stoffverteilungsplänen. 

Recht bemerkenswert ſind auch ſeine Winke bezüglich des Verfahrens bei 
Kombinationen und die Literaturangabe. Im übrigen muß das Buch ſelbſt 
reden. Wir erweiſen, wenn wir es ieren und beherzigen, uns und den zu 
unterrichtenden Kindern einen Dienſt. Wir gewinnen 3 und ſparen Arbeit 
die Kinder lernen trotz der wenigen Stunden viel. | 


Limburg a. d. Lahn. J. Noll. 
oo 


Uolksbibliotheken. 


Gruben Abend. Nach des Tages Arbeit möchte ich mich gerne etwas aus⸗ 
ruhen und greife deshalb zu leichter Lektüre, einem Bändchen der in hie⸗ 
ſiger Pfarrei beſtehenden, von einem meiner Vorgänger angeſchafften Volks⸗ 
bibliothel. So leſe ich denn einen „Roman aus chriſtlicher Vorzeit“: Ein ſpa⸗ 
niſcher Prinz gerät im Kampfe in die Gefangenſchaft der Mauren. Eine mau⸗ 
riſche Prinzeſſin erſcheint jeden Abend in der einſamen .. um den chriſt⸗ 
lichen Gefangenen zu tröſten. Der Prinz verliebt ſich in ſie und entflieht mit 
ihr. Der Bruder der Prinzeſſin holt die Flüchtlinge ein und ſticht ſeine Schweſter, 
die mit einem „Ungläubigen“ geflohen iſt, nieder. Der = N Prinz zieht 
ſich, um den durch ihn verurſachten Mord zu fühnen, als Eremit in eine Höhle 
Spaniens zurück. Der Maure ſinnt auf Rache. Als chriſtlicher Ritter erſcheint 
er am ſpaniſchen Hofe und weiß es fertig zu bringen, daß die ſpaniſche Prinzeſſin in 
der Höhle eines Eremiten fünf Tage lang geiſtliche Uebungen machen ſoll. Der 
Eremit, zu dem ſie gebracht wird, iſt unſer ſpaniſcher Prinz, der Bruder der 
Prinzeſſin. Beide erkennen ſich nicht. Die Uebungen beginnen. ... In der 
Nacht des fünftes Tages ſtürzt der Eremit in die Höhle eines anderen Eremiten, 
der in Wirklichkeit ein Maure und Helfershelfer des mauriſchen Prinzen iſt. 
„Hilf, Bruder“, jo ruft er, „in meiner Höhle liegt eine entehrte Jungfrau.“ 
Der verkappte Maure gibt ihm einen Dolch und ſagt: „Der Mund, der allein 
Deine Sünde kennt, muß verſtummen.“ Und der Eremit erdolcht ſeine Schweſter. 
.. . Das iſt die Rache des Mauren. Natürlich ſteht die ermordete Prinzeſſin 
wieder von den Toten auf und lebt trotz Dolchſtoß munter weiter. Und der 
Prinz und aszetiſche Eremit wird wieder in Gnaden aufgenommen, ſieht aber 
doch ein, daß es ſich nicht für ihn paſſe, die ſpaniſche Königskrone zu tragen, 
und überläßt ſie großmütig ſeinem jüngern Bruder. So weit der „Roman aus 
chriſtlicher Vorzeit“. 

Ich greife mir an den Kopf. Wie kommt denn dieſer Hintertreppenroman 
vom reinſten Waſſer in eine katholiſche Pfarr⸗ und Volksbibliothek? Dieſe 
ekelhaften Szenen, noch dazu in einer klotzigen Darſtellung und plumpen Sprache! 
Ich ſchlage nach: Herausgegeben von einem katholiſchen Bücherverlag. Nur 
dadurch war es möglich, daß ein ſolch elendes Machwerk in eine Pfarrbibliothek 
kam: der betr. Pfarrer wird, im Vertrauen auf den katholiſchen Verlag, das 
Werkchen unbeſehen und ungeleſen in die Pfarrbibliothek eingeſtellt haben. 
Leider ſcheint es viel geleſen worden zu ſein. Das heweiſt das etwas herunter⸗ 
gekommene Ausſehen des Buches. Ich habe nun noch eine Reihe von Bänden 
aus demſelben Verlag durchgeblättert. Eine Sudelei — anders kann ich das 
Zeug nicht nennen — wie den „Roman aus chriſtlicher Vorzeit“ habe ich nicht 
mehr gefunden. Wohl iſt ſehr, ſehr viel Minderwertiges in den Bänden ent⸗ 
halten. Manche ſind ganz gut, andere kaum die Druckerſchwärze wert. Frei⸗ 
lich ſind alle billig. Zu billig. Hier iſt zu Gunſten der Billigkeit geſündigt 
worden auf Koſten des Inhaltes. Das dürfte doch nicht fein. Mit ſolchen 
Sachen kann man den Kunſtgeſchmack des Volkes nicht verfeinern. Im Gegen⸗ 
teil. Vor allem dürfte aus Vorſtehendem ſich ergeben, daß man kein Werk un⸗ 
— in eine Volksbibliothek ſtellen ſoll, auch wenn es aus einem katholiſchen 

erlag kommt und „in keiner katholiſchen Bibliothek fehlen darf“. W. 
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55 Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Zur Frage der Skapulier⸗ Medaillen. 

Nach Erkundigung in Rom iſt das Dekret in der Tat ſo gemeint und be⸗ 
abſichtigt, daß: 1. So oft die Segnung unico crucis signo erneuert werden 
muß, als Skapuliere durch die Medaillen erſetzt werden ſollen; 2. Jede fehlende 
Benediktion auch die Ungültigkeit der Medaille für das betreffende Skapulier 


ieht. 
2. Abläſſe. 


Um allen Zweifeln, Schwierigkeiten und Streitfragen ein Ende zu machen, 
die etwa ſchon entſtanden find oder noch entſtehen könnten, betreffs der Beſtim⸗ N 
mung der Zeit, in der man den Kirchenbeſuch anſtellen kann, wo ſolcher zum 
Gewinn von Abläſſen gefordert wird, die an einen beſtimmten Tag gebunden 
find, hat Se. Heiligkeit Papſt Pius X. geſtattet, daß als hierfür geeignete Zeit 
nicht mehr die Stunden von Mitternacht bis zur Mitternacht des betreffenden 
Zuges, ſondern die Zeit vom Mittag des vorhergehenden Tages gelten 
ſoll. Dies gilt für alle ſowohl vollkommene wie Teilabläſſe, die man einmal 
oder toties quoties an einem Tage gewinnen kann, für alle bisher gewährten oder 
in Zukunft noch zu gewährenden und in welcher Weiſe auch immer Zeit oder 
Tag beſtimmt iſt. Im übrigen bleiben die einzelnen Verleihungen beigefügten 
Klauſeln und eng <> in Kraft. Mit Aufheben jeder auch ſpeziellſter und 
beſonderer Erwähnung bedürfender Beſtimmungen. — 8. C. S. Off. (Sectio de 
Indulg.) 26. Jan. 1911. 

3. Leichen verorennung. 
Romae, 26. Januarii 1911. 
Illme. ac Rme Domine! 

Exponit A. T. huic S. C. quod in toto Vicar iatu gubernium civile ca- 
da vera defunctorum auctoritative cremationi tradit, quin defuncti dum vive- 
rent consensum ad hoc dederint et quin eorum propinqui ullatenus crema- 
tionem petierint. Hisce in casibus quaerit A. T., an cineres cum caeremoniis 
religiosis, saltem in coemeterio, inhumari possint 

Attentis supra expositis atque in citatis casibus nihil obstat, quin A.T. 
exequiales caeremonias cum consuetis [precibus?] in coemeterio peragere 
possit. Deum interim precor, ut te diu sospitet. 

A. T. addictissimus servus. Fr. H. Card. Gotti, Praef. 

Aloysius Veccia, Seer. 
Illmo. ac Rvmo. Liberto Boynaems, Vic. Apost. Insularum Sandwich. 
4. Authentiſche Erklärung der Kirchengeſetze. 

1. Die Fakultät, die Dekrete des Tridentiner Konzils und andere Kirchen⸗ 
geſetze authentiſch zu erklären, gehört nach der Konſtitution Sapienti consilio 
den hl. Kongregationen der jeder zuſtehenden Kompetenz gemäß zu, vorbehaltlich 
der — des hl. Vaters. 

2. Den hl. Tribunalen der Röm. Rota und der Apoſtol. Signatur ſteht 
das Recht zu, die Dekrete des Trid. Konzils und andere Kirchengeſetze juridiſch 
in Einzelfällen zu erklären, nämlich ſo, daß dieſe Erklärungen den ſtreitenden 
Parteien maßgeblich ſind. — 15 See — 11. Febr. 1911. 

eſachen. 
a) Inſtruktion über Ehefreiheit und Verkündigungen. 

1. Es werde den Pfarrern ins Gedächtnis Wenn de daß es ihnen 
nicht erlaubt iſt, einer Eheſchließung beizuwohnen, wenn ſie ſich nicht vorſchrifts⸗ 
gemäß von der Ehefreiheit der Kontrahenten überzeugt haben servatis de iure 
servandis (Decr. Ne temere, n. V. $ 2). Insbeſondere find dieſelben I er⸗ 
innern, daß ſie von den Kontrahenten ein Taufzeugnis fordern, wenn dieſe in 
einer andern Diözeſe getauft ſind. 
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2. Damit die Vorſchriften n. IX $2 des Dekretes recht beobachtet werden, 
ſoll die lee von dem Abſchluß der Ehe, die an den Pfarrer des Taufortes 
u ſenden iſt, Namen und Zunamen der Eltern wie der Eheleute ſelbſt ent⸗ 
alten, Ort und Tag der Trauung, Zeugen mit Namen und Zunamen und 
Unterſchrift und Amtsſiegel des Pfarrers enthalten. Die Aufſchrift gebe genau 
Pfarrei, Diözeſe, Stadt oder Ort der Taufſtätte der Eheleute an und alles, 
was notwendig iſt, damit die Poſt das Schreiben ſicher zuſtellen kann. 

3. Sollte ein Pfarrer nach Anwendung der unter ! angegebenen Vorſichts⸗ 
maßregeln bei den Verkündigungen erfahren, daß ein Teil bereits durch eine 
Ehe anderweitig gem ift, ſo wird er dem Pfarrer des attentierten Ehe⸗ 
ſchluſſes ſchleunigſt davon Mitteilung machen. 

4. Die Biſchöfe mögen ſorgfältig darüber wachen, daß dieſe Vorſchriften 
ewiſſenhaft beobachtet werden und etwaige Uebertreteg zu ihrer Pflicht zurück⸗ 
ühren, nötigenfalls mit kanoniſchen Strafen. — Hl. Sakraments⸗Kongregation. 


6. März 1911. 
b) Beweis einer abgeſchloſſenen Ehe. 

Wenn für Ehen, beſonders von ſolchen, welche aus Amerika oder andern 
entſernten Gegenden kommen, Dokumente fehlen oder angeblich ſchwer zu be⸗ 
ſchaffen ſind, ſo iſt zuerſt Sorge zu tragen, daß die Tatſache des Abſchluſſes 
der Ehe durch rechtsgültige Beweiſe feſtgeſtellt wird. Können ſolche Beweiſe 
auch nach ſorgfältigem Bemühen nicht erlangt werden, ſo ſollen die Parteien 
ihre Behauptung mit einem Eide erhärten. Hiernach gelten ſie als durch recht⸗ 
mäßiges Eheband vereinigt und ihre Kinder als legitim. Ausgenommen ſind 
die Fälle, in welchen das Recht einen vollen Nachweis fordert, z. B. wenn es 
ſich um das Präjudizium einer andern Ehe oder um den Empfang der Weihen 
handelt. — Eine durch Eid wie oben beſtätigte Ehe iſt nicht im gewöhnlichen 
8 8 in einem beſonderen Buche einzutragen. — 8. C. de Sacram. 

. März 1. | 
6. Proprien einer Diözeſe oder eines Ordens zum röm. Graduale 
oder Antiphonar. 

1. Die Proprien, welche den Gregorianiſchen Geſang enthalten, bedürfen 
der beſonderen Approbation der hl. Riten⸗Kongregation. Jeder Bogen iſt vom 
Buchhändler in drei Exemplaren zur Reviſion und definitiven Approbation zu 
überſenden mit vorgängiger Erlaubnis des Biſchofes oder Generals, für deſſen 
Diözeſe oder Orden die Ausgabe beſtimmt iſt, welche für die folgenden als 
typiſche gu gelten hat. 

2. Die folgenden Ausgaben bedürfen leiner neuen Approbation ſeitens der 
hl. Kongregation, wenn nur das Proprium, Officium oder Meſſe mit der erſten 
typiſchen Ausgabe übereinſtimmt, wie dies das Dekret der hl. Riten⸗Kongre⸗ 
gation vom 11. Auguſt 1905 beſagt. 

3. Für die nachfolgenden Ausgaben iſt ebenſo die Approbation des Ordi⸗ 
narius oder Ordensobern, für deren Untergebene dieſe Ausgaben veranſtaltet 
werden, wie die Erlaubnis des Ordinarius erfordert, in deſſen Diözeſe dieſe 
Ausgaben gedruckt und veröffentlicht werden. 

4. Es genügt und wird erfordert die Approbation des Ordinarius oder 
des Ordensobern, wie unter 3, für die Proprien zum Graduale oder Anti⸗ 
phonale in Ausgaben mit modernen Noten. 

Das Approbationsdekret der hl. Kongregation für die Neuausgabe wie 
die Approbation des Biſchofs oder Ordensoberen muß der betreffende Drucker 
ſchriftlich erbitten und erlangen und dem ganzen Wortlaut nach vor oder nach 
dem Proprium, Officium oder Meſſe abdrucken. — 8. Rit. C. 24. Febr. 1911. 

Weidenau. A. Arndt, S. J. 


1. Kurs für Anstaltspädagogik. Im Kaſſianeum 0 Donauwörth findet 
vom 22. bis 25. Auguſt ein Kurs für Anſtaltspädagogik ſtatt in Verbindung 
mit der dritten Konferenz der „Vereinigung für katholiſche charitative Er⸗ 
ziehungstätigkeit“. Das Programm verſpricht eine Fülle von anregenden Ge⸗ 
danken und Vorſchlägen für die heute ſo wichtige Anſtalts⸗Erziehung, ſowohl 
normal veranlagter Schüler, als insbeſondere der gefährdeten, verwahrloſten 
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oder geiſtig zurückgebliebenen Kinder. Der vorigjährige Kurs war von mehr 
als 300 Teilnehmern des In⸗ und Auslandes beſucht. Das Honorar für den 

anzen Kurs beträgt 7 Mk., wie im letzten Fah Für Studenten und Ordens⸗ 
eute tritt auf Wunſch Ermäßigung ein. Die Mitglieder der „Vereinigung für 
katholiſche charitative Erziehungstätigkeit“ zahlen 2 Mk.; auch Tageskarten zu 
2 Mk. werden ausgegeben. Anmeldungen ſind zu richten an die Redaktion des 
„Pharus“, Donauwörth (Bayern). 

2. Katechetischer Kurs in Innsbruck. Derſelbe findet ſtatt vom 4. bis 
6. September; er umfaßt 10 Vorträge, 3 Lehrproben und 2 Abendverſamm⸗ 
lungen. Die angekündigten Themata, ſowie die Namen der Redner ver⸗ 
bürgen den Erfolg des Kurſes. Teilnehmer zahlen 3 Kr., Theologieſtudierende 
1 Kr. (80 Pfg.). | 

3. Einen internationalen Kongreß für chriſtliche Erziehung plant 
der katholiſch⸗pädagog. Weltverband für 1912 in Wien. Schon jetzt werden 
die Vorbereitungen dazu getroffen von einem vorbereitenden Komité in Wien. 
Das Weltverbandsbureau befindet ſich im Kaſſianeum zu Donauwörth. 

4. Der erste Kongreß für Katechetik, ebenfalls zu Wien, findet im Jahre 
1912 im Anſchluß an den internationalen Euchariſtiſchen Kongreß ſtatt 
unter dem Vorſitz Sr. Exzellenz des Erzbiſchofs Dr. Nagl. Die Vizepräſi⸗ 
denten werden ſein die geiſtigen Leiter der bekannten Münchener katechetiſchen 
Kurſe, die Herren Profeſſoren Dr. Göttler und Dr. Weber. Der Kongreß wird 
ohne Zweifel großartig werden. 

Neue Teitschriften: Im Anſchluß an die Mitteilungen im letzten Hefte 
an über neuere katholiſche Zeitſchriften machen wir noch auf folgende auf: 
merkſam: 

1. „Studien und Mitteilungen zur Geſchichte des Benedik⸗ 
tinerordens und ſeiner Zweige.“ it dieſem Jahre hat eine neue 
ng begonnen (der ganzen Serie, Bd. 32), von welcher die zwei erſten Quartal⸗ 

efte erſchienen ſind. Den Inhalt des erſten haben wir im Heft 9 d. J. S. 575 
ru Die Zeitſchrift wird redigiert im Stift St. Peter in Salzburg 
von P. Straſſer und erſcheint vierteljährlich in ſtarken Heften (Abonnement 
8 Mark). Wer ſich die Geſchichte des Benediktinerordens, des wichtigſten Kultur⸗ 
trägers im frühen Mittelalter, ſowie ſeiner Abzweigungen, insbeſondere des 
Ciſterzienſerordens, dem Norddeutſchland vor allem ſeine chriſtliche Kultur ver⸗ 
dankt, intereſſiert, findet hier viel zuverläſſiges, hiſtoriſches und archivaliſches 
Material, wie ſchon die bloße Inhaltsangabe der Hefte beweiſt. 

2. „Waffen der Wahrheit.“ Dieſe 8 erſcheint ſeit Anfang 

ogen, herausgegeben von Kurat 

Laub im Verlag von Räber & Comp. in Luzern. Der Abonnementspreis be⸗ 
trägt 5 Mark. Dieſelbe bringt aus allen größeren Blättern die wichtigſten 
Tagesereigniſſe auf dem ſozialen, politiſchen und religiöſen Gebiete. Dadurch 

eſtaltet ſich dieſe Zeitſchrift als ein recht brauchbares Hilfsmittel für Redner, 
ubliziſten und Journaliſten; ſie orientiert raſch über alle wichtigern Tages⸗ 
fragen, wozu das ausführliche Sachregiſter am Schluſſe nicht wenig beiträgt. 

So erſetzt die Zeitſchrift gleichſam eine Anzahl von Zeitungen. 

3. Im Anſchluß an „Die Fahne Mariens“, der bekannten von Har⸗ 
raſſer 8. J. in Wien redigierten, ſchon im 17. Jahre erſcheinenden Zeitſchrift 
für Marianiſche Kongregationen, werden ſeit 2 dieſes Jahres zwei neue 
Zeitſchriften im ſelben 9 (Fahne Mariens, Wien IX/4, Luſtkandelgaſſe 41) 
herausgegeben. Die eine, „Unſere Fahne“, für Studierende, von P. Mühl⸗ 
leitner 8. J. redigiert, erſcheint jährlich in 5 Heften und koſtet 1,50 Mark; 
die andere, „Marienglöcklein“, für Kinder beſtimmt, wird von erg Maria 
Waldhart redigiert, erſcheint jährlich in 6 Heften und koſtet nur 80 Pfg. 
Beide Zeitſchriften ſind neben der „Fahne Mariens“ (Monatsſchrift, 2,60 Mk.) 
recht zu empfehlen, um Marianiſche Kongregationen anzuregen oder im rechten 
Geiſte zu erhalten. 

Trier. Willems. 
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Eexerxitlen-Gedanken. Bei meinen letzten Exerzitien fand ich in der Zelle 
eines Mönches folgendes Pro memoria, das auch ſehr gut Stoff zu Betrach⸗ 
tungen geben könnte: 

I. Tria dolenda: 


1. Malum commissum; 2. Bonum omissum; 3. Tempus amissum. 
II. Tria timenda: | 
1. Futura mors; 2. Judicii sors; 3. Damnatorum cohors. 
III. Tria fugienda: | 
1. Leo rugiens; 2. Mulier blandiens; 3. Oculus seducens. 
IV. Tria abominanda: 
l. Iniustitia fori; 2. Macula thori; 3. Superbia chori. 
Tria sacra: 
1. Castitas in deliciis; 2. Puritas in divitiis; 3. Pietas in negotiis. 
VI. Tria consideranda: 
1. Vitae brevitas; 2. Salvandi difficultas; 3. Salvatorum paucitas. 
VII. Tria observanda: 
!, In vino modicus; 2. In ira moderatus; 3. In melancholia nullus. 
VIII. Tria proponenda: 
1. Dei praesentia; 2. Poenitentiae constantia; 3. In bono perseverantia. 


N. L. B. 


Als wirksames Mittel zum Kampf gegen das Zuspätkommen bei der Sonn- 
tagsmesse bewährt ſich bei vielen unſerer Pfarrkinder die Belehrung über Sinn 
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und Bedeutung des „Asperges“. 


Einmal ſchulden wir dieſer heiligen Zeremonie reſpektvolle Beachtung, 
weil ſie eine Anordnung der Kirche iſt. Wie reſpektiert man bei einer Audienz 
bei einem Fürſten das Zeremoniell! — Wie ſpricht ſich die grobe hl. Thereſia 

812 


ſo reſpektvoll aus gegenüber der geringfügigſten Zeremonie der Kirch 


Der Katholik, der aus fchlupper Bequemlichkeit regelmäßig oder oft erit 
nach Vollzug dieſer offiziellen Einleitung des Gottesdienſtes ankommt, drückt 
damit ſeine Geringſchätzung gegen die kirchlichen Zeremonien aus und ärgert 
die pünktlichen Kirchenbeſucher. Sodann kläre man auf über den tiefen Sinn 
und engen Zuſammenhang dieſer Zeremonie mit dem hl. Opfer. In kurzen, 
packenden Sätzen möge das dargelegt werden, was Schüch in ſeiner Paſtoral⸗ 
theologie, im Kapitel „Waſſerweihe“, ausführt, beſonders möge hervorgehoben 
und betont werden, wie notwendig es ſei, ſich durch die Erweckung von Reue 
(„Miserere“) vom Sündenſchmutz der Woche zu reinigen, ehe man an den hei⸗ 
ligen Geheimniſſen teilnimmt. Sancta sancte! Mehr Ehrfurcht! 

Am paſſendſten gibt man dieſe Belehrung, ſtatt einer er vor 
der Predigt, nachdem man durch Beobachtung des Mißbrauchs des Verſpätens 
die Notwendigkeit feſtgeſtellt hat. 


Für eine praktische Anleitung zur verständnisvollen, andächtigen Teil- 
nahme am gemeinsamen Gottesdienste, ſowohl bei den Kindern als auch vielen 
Erwachſenen, beſonders der jugendlichen Männerwelt, dürften die gemeinſam 
geſungenen deutſchen Lieder eine Handhabe bieten. 

Jeder kann beobachten, wie eifrig und lebhaft ſich an vielen Orten groß 
und klein an dem Singen von deutſchen Liedern beim Gottes dienſt beteiligt. 
Das iſt oft die einzige religiöſe Betätigung unſerer jungen Männer bei dem 
Gottesdienſt, denn ein Buch oder einen Roſenkranz führen dieſe längſt nicht 
mehr mit ſich. — An manchen Orten iſt es, Gott ſei Dank, noch beſſer beſtellt! 
— Nun wird jeder Beobachter aber auch zu der Einſicht gekommen ſein, daß 
mit dieſem Geſang vielfach, wohl meiſtens kein inneres Fühlen und Denken, 
keine Andacht verbunden iſt. Darum mehr Anleitung zum verſtändnisvollen, 
andächtigen Singen! Auf welche Weiſe? . 

1. Der Pfarrer befaſſe ſich mit dem Geſang feiner Gemeinde und ſtelle zu⸗ 
nächſt feſt — er braucht dazu kein Mann von Fach zu ſein —, ob die Kirchen⸗ 
beſucher zu wenig, zu ſchlapp, zu gleichgültig ſich beteiligen, oder ob der Geſang 
ſeiner Gemeinde zu wuchtig, zu ungeſtüm daherbrauſe. Je nach ſeinen Feſt⸗ 
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—— gelt er dann wohldurchdachte, treffende Bemerkungen machen zu 
paſſender 

Solche Bemerkungen, von Zeit zu Zeit gemacht, regen die Kirchgänger 
um Nachdenken an. Sie werden bedenken, daß Singen in der Kirche ein Beten 
ſein ſoll; daß bei dieſem geſungenen Gebet erſt recht wahr ſein ſoll: „Wo zwei 
oder drei in meinem Namen verſammelt find... .“ 

2. Nun das Verſtändnis für den Text! Noch mehr: Einführung der 
Sänger in die Poeſie unſerer Kirchenlieder! Leſe ich im Gral, Jahrgang 1910, 
Fan Nr. 6, den Aufſatz des P. Gaudentius Koch über das Stabat Mater und 
inge dann dieſes „Lied vom Herzeleid unſerer Lieben Frau“, oder bin ich in 
Kevelaer und ſehe und höre Deutſche und Holländer in heiligem Wetteifer 
„Maria zu lieben“ ſingen, oder kniee ich in Klauſen vor dem Bild der ſchmerz⸗ 
haften Gottesmutter und — wie es vorgekommen — neben mir knieen zwei 
Mädchen und ſingen, während ihnen die hellen Tränen über die Wangen fließen, 
das „Schaut die Mutter voller Schmerzen“, dann bedarf es keinen andern 
. Die Umſtände führen mein Denken und Fühlen an den fließenden 

uell der Poeſie des religiöſen Volksliedes: Mein Singen wird ein tieferfaßtes 
Gebet. Darum gilt es, die Schätze, die in unſern Kirchenliedern begraben ſind, 
an die der oberflächliche Sucher nicht herankommt, zu heben! | 

Hoffentlich findet fich eine berufenere Feder, die darüber Anregendes ſchreiben 
wird. Ich möchte nur hinweiſen auf zweierlei: Statt am Schluß meiner Reli⸗ 


gionsſtunden ein Gebet zu ſprechen, laſſe ich eins fingen. Meine Kinder find 


angehalten, jedesmal ihr Geſangbuch zur Hand zu haben — das iſt leicht, 
denn ſie waren ja morgens in der Schulmeſſe und haben es dort benützt. Wie 
eine Erfriſchung wirkt es auf die Katecheten und Katechumenen, wenn endlich 
aufgeſtanden wird und drei Strophen eines Liedes aus dem Geſangbuch ab⸗ 
eſungen werden. Das Kreuzzeichen, das wir vorher und nachher machen, er⸗ 
nnert die Kinder daran, daß Singen jetzt Beten ſein muß. „So auch im 
Gotteshaus!“ — Mit finngemäßer Aneinanderreihung der Sätze und Betonung 
leſe ich den Text vor. Da iſt dann dieſes und jenes Wort, dieſe und jene poe⸗ 
tiſche Wendung zu erklären. Eine Bemerkung über die ſinnvolle Schönheit der 
elodie, hin und wieder eingeflochten, weckt das Intereſſe Alles das dürfte 
doch eine Anleitung ſein zu andächtigem Kirchengeſang. „Weil niemand iſt, 
der nachdenkt, darum ſieht es ſo öde aus in der Welt.“ — 

Endlich verſtehe ich gar nicht den Brauch mancher Organiſten, beim 
Gottesdienſt über die Blüten der religiöſen Poeſie, welche das Diözeſangeſang⸗ 
buch bietet, wie ein Schmetterling hinwegzuflattern, nur nippend da und dort, 
ſtatt ſich mehr in die Blüte des ganzen Gedichtes zu verſenken und den tiefern 
Gehalt zu verkoſten. Man ſollte doch, um nachhaltiger und wirkungsvoller in 
den Sinn des Liedtextes einzuführen und nachhaltiger und ergreifender die Me⸗ 
lodien 9 den Hörer und Sänger wirken zu laſſen, mehr beim ſelben Liede 
bleiben. Dieſes einſtrophiſche Hinweghüpfen über alle möglichen Lieder beim 


ſelben Gottesdienſt ſcheint mir mitſchuld zu ſein an dem gedankenloſen, ober⸗ 


flächlichen Singen unſerer Kirchenbeſucher und auch an dem Mißbrauch, fo 
wenig ſich des Geſangbuches beim kirchlichen Geſang zu bedienen. r. 
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Aus Kunst und Leben. Neue Folge von Dr. Paul Wilhelm Keppler, 
Biſchof von Rottenburg. Dritte umgearbeitete Auflage. Herder, Frei⸗ 
burg. Geb. 9 Mk. | | 
Die glänzende Aufnahme, welche die bekannten Veröffentlichungen des 


geiſtvollen biſchöflichen Verfaſſers „Aus Kunft und Leben“ bisher gefunden | 


haben, hat eine 3. Auflage notwendig gemacht, welche ohne Zweifel dem Werke 
neue Freunde gewinnen wird. Der Aufſatz „Mehr Freude“, der in weiten 
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Volkskreiſen wie eine erlöſende Offenbarung gewirkt hat, iſt unterdeſſen als be⸗ 
ſonderes Werk erſchienen und hier weggelaſſen. Dafür ſind drei Vorträge hier 
neu wiedergegeben, welche der 8 bei verſchiedenen Anläſſen gehalten hat: 
„Der echten Charitas Geiſt und Weſen“, „Familie und Schule“, „Pius X.“. 
Die früheren Aufſätze ſind vermehrt und reicher illuſtriert, namentlich hat die 
Ausführung über Raffaels Madonnen außerordentlich gewonnen durch eine An⸗ 
zahl wohlgelungener Detailbilder, beſonders aus der Madonna Sixtina, jenem 
Bilde, das Keppler in ſeiner geiſtvollen Interpretation die „Sonne und Krone 
nennt, die andere Bildwerke hoch überragt und in Schatten ſtellt“. Die von 
ihm gegebene Blütenleſe aus Kunſtſchriftſtellern beweiſt, daß dies das Urteil 
der ganzen Kunſtwelt iſt. Auch die intereſſante Abhandlung über „Rubens als 
religiöſer Maler“ iſt reich ausgeſtaltet und ſtellt den großen Künſtler in licht⸗ 


vollen Gegenſatz zu Raffael. Der Vortrag „Der echten Charitas Geiſt und 


Weſen“ zeigt an dem Urbild und der Quelle aller Charitas, an Jeſus Chriſtus, 
der een göttlichen Liebe, wie echte Charitas vor allem perſön⸗ 
liche Liebe und Aufopferung bedeutet. Die ſchönen Gedanken werden illu⸗ 
ſtriert durch ſinnig in den Text eingeſtreute künſtleriſche Darſtellungen, wie 
Fuchs: Parabel vom verlorenen Sohn; de Groux: Das Almoſen; Bur⸗ 
nand: Einladung zum Gaſtmahl; Ghirlandajo: Heimſuchung Mariä u. a. 
In der weiteren glänzenden Apologie des chriſtlichen Familienbegriffes — 
„Familie und Schule“ — leuchten die lieblichen Engelsköpfchen von Reynolds, 
das bekannte Feuerſteinſche Bild: Jeſus, der Kinderfreund; Steinle: 
Krippenfeier des hl. re wert Beſonders feſſelnd iſt die Romreiſe des 
Biſchofs beſchrieben, die Beſichtigung von St. Peter und die Audienz bei 
Pius X., nach einem Vortrag aus dem Jahre 1908. Das Charakterbild 
dieſes bedeutenden Papſtes, deſſen Geſtalt im modernen Geiſteskampfe immer 
leuchtender hervortritt nach Kepplers Zeichnung, iſt das eines von Natur weich 
und gemütvoll veranlagten, aber durch Gnade, Tugend, durch ein langes pflicht⸗ 
treues Leben, durch ein hohes Bewußtſein von den Pflichten ſeines gewaltigen 
Amtes eiſenfeſt gewordenen Mannes. Was Keppler über die Aufgaben des 
Papſttumes in heutiger Zeit jagt, erhält feine volle Bekräftigung ſchon durch 
die Entwicklung ſeit 1908. Die übrigen Abhandlungen über den „Freiburger 
Münſterturm“, „die letzten Württemberger Kloſterbauten“, „Raffaels Spoſalizio“, 
„Thomas von Aquin in der mittelalterlichen Malerei“, ſeien hier nur genannt. 
Die Kewplerſchen Veröffentlichungen können namentlich Gebildeten nicht genug 
empfohlen werden. Bei aller wiſſenſchaftlichen Gediegenheit ſind ſie leicht ver⸗ 
ſtändlich und feſſelnd geſchrieben, überall klingt der warme Unterton des ſeelen⸗ 
eifrigen Prieſterherzens durch, der die göttliche Welle des wahrhaft Schönen 
allen Seelen erſchließen möchte. 
Trier. Tilmann. 


Bibelatlas in 20 Haupt⸗ und 28 Nebenkarten. Von Hermann Guthe, Dr. 
theol. et phil., Prof. a. d. Univerfität Leipzig. Leipzig 1911. 
Die geographiſche Anſtalt von H. Wagner u. E. Debes in Leipzig legt hier 
ein prächtig ausgeſtattetes, techniſch vollendetes Kartenwerk vor, welches das 


Intereſſe der theologiſchen und hiſtoriſchen 2 r der Geiſtlichen und 


Theologieſtudierenden aller Konfeſſionen finden dürfte. Eine verläßliche karto⸗ 
graphiſche Verwertung der bibliſchen Schriften des A. und N. T. iſt keine leichte 
Aufgabe; eine glückliche Löſung kann nur der geben, welchem einerſeits vermöge 
ſeiner Kenntniſſe der Weg zum vollen Gebrauch der bibliſchen Quellen offen 
ſteht, welcher anderſeits aber auch zu Hauſe iſt in den neueſten Ergebniſſen, 
die durch die in internationalem Wettbewerb betriebenen Forſchungen im Orient 
zutage gefördert worden ſind und die Schriftangaben beſtätigen, ergänzen oder 
enauer beſtimmen. So weit man ſieht, iſt hier beiden Forderungen genügt. 
Der Atlas beſteht aus 13 in Lithographie und fünf⸗ bis ge Stein- 
druck hergeſtellten Kartenſeiten, auf denen 20 Hauptkarten und 28 Nebenkarten 
zur Wiedergabe gelangen. Der geſamte in der Bibel und den ihr verwandten 
Schriften gebotene hiſtoriſch⸗geographiſche Stoff iſt in ſtreng geſchichtlicher Folge 
wiedergegeben. Die Geſichtspunkte, die für den Verfaſſer beſonders in bezug 
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auf die Auswahl des hiſtoriſchen und modernen Namenmaterials, in bezug auf 
die Anbringung des nur zu oft zweifelhaften politiſchen Grenzverlaufs, auf die 
Darſtellung der antiken Straßenzüge u. a. m. maßgebend waren, hat er in 
feinem Vorwort dargelegt und fo eine Orientierung über den wiſſenſchaftlichen 
Gehalt des Atlas erleichtert. Man kann gewiß mit dieſen Grundſätzen einver⸗ 
ſtanden ſein; nur bedauere ich die deplazierte Bemerkung „von den herkömm⸗ 
lichen Phantaſien über den Zug der israelitiſchen Stämme“; eine Eintragung 
jenes Wüſtenzuges auf Karte 1 wäre doch ſicherlich für alle diejenigen erwünſcht, 
die nicht auf dieſem „Phantaſie“⸗Standpunkt des Verfaſſers ſtehen. Die Karten⸗ 
bilder präſentieren ſich alle in einer ſchönen, dem Auge gefälligen Ausſtattung, 
ohne daß die deutliche Lesbarkeit und Klarheit durch die in leichtem, grau⸗ 


braunem Tone gehaltene Zeichnung des Gebirgsbildes, die rote und ſchwarze 


Beſchriftung, ſowie das politiſche Grenzkolorit irgendwie beeinträchtigt würde. 
Ein ausführliches Regiſter, welches die im Bibelatlas vorkommenden Namen 
— etwa 7000 — in alphabetiſcher Folge enthält, mit genauen Hinweiſen auf 
Kartennummer und Gradnetzfeld, erhöht die praktiſche Brauchbarkeit des ſchönen 


Trier. Bares. 


P. B. Baur O. S. B. Klarheit und Wahrheit. Eine Erklärung des Antimoder⸗ 
niſteneides. Freiburg 1911. XIII u. 161 S. 1,80 Mk. 

Der Sturm, der Deutſchland gelegentlich des von Pius X. angeordneten 
Eides durchpeitſchte, hatte ſeine Haupturſache in dem Bedürfniſſe vieler Kreiſe, 
gegen die Kirche „loslegen“ zu können. Innerhalb der Katholiken waren es 
um Teil Mißverſtändniſſe über die Bedeutung der durch den Eid eingeführten 

ttlichen Verpflichtung. Man hatte vergeſſen accessorium sequitur principale: 
die Tragweite des Eides liegt darin, daß er das bekräftigt, wozu bereits eine 
Gewiſſenspflicht vorliegt. Das — erläuterte Baur in zwei Abſchnitten 
über den lehrhaften Teil des Eides und den methodologiſchen. Er ſchließt mit 
einigen Gedanken über den Eid und das Gewiſſen, ſowie die Freiheit der 
Wiſſenſchaft. Das zeitgemäße Büchlein ſei beſtens empfohlen. 
Trier. | Hamm. 


Eutber, Von Hartmann Griſar 8. J. Erſter Band: Luthers Werden. 
Grundlegung der Spaltung bis 1530. XXXVI u. 656 S. Geb. 13,60 
Mark. Freiburg (Herder) 1911. | 
Griſar hat uns mit diefem Werk überraſcht. Wir glaubten ihn mit der 

Fortſetzung ſeiner Geſchichte Roms beſchäftigt, während er in Wirklichkeit an 
einer dreibändigen Biographie Luthers arbeitet, deren erſter Band eben vor⸗ 
liegt; der zweite iſt bereits unter der Preſſe, vom dritten liegt das Manuffript 
ſchon fertig vor — wirklich eine ſtaunenswerte Leiſtung innerhalb eines Zeit⸗ 
raumes von ſo wenig Jahren. Es gehörte wahrlich Mut und eine nicht ge⸗ 
wöhnliche Arbeitskraft dazu, um das ſo ſchwierige „Lutherproblem“ in Angriff 
zu nehmen, nachdem ſo zahlloſe Publikationen darüber vorliegen von katho⸗ 
liſcher wie proteſtantiſcher Seite und erſt vor kurzem der leider zu früh ver-. 
ſtorbene P. Denifle (+ 1905) und fein Nachfolger P. Weiß das fo viel Aufſehen 
erregende Werk „Luther und Luthertum“ (I. Bd. 19042; II. Bd., mit Quellen 
belegen, 1904 - 1906) herausgegeben haben. 

Was nun die Schrift Griſars vor andern auszeichnet, iſt die pſychologiſche 
Entwicklung des Charakters und der religiöſen Anſchauungen Luthers an der 
Hand ſeiner Schriften, unter welchen der von Denifle zuerſt benutzte Kommentar 

um Römerbrief (1515—1516) der Vatikaniſchen Bibliothek die Hauptrolle 6 — 

ie Griſar in ſeiner Geſchichte Roms aller Legendenbildung energiſch zu Leibe 
rückt, ſo lehnt er auch in dieſer Schrift alle nicht ſicher beglaubigten Luther⸗ 
legenden von katholiſcher wie proteſtantiſcher Seite ab und ſucht dem geſchicht⸗ 
lichen Luther nach allen Seiten gerecht zu werden. Dieſes Beſtreben nach hiſto⸗ 
riſcher Objektivität tritt überall wohltuend hervor, mag dadurch auch manche 
bisher geltende Vorſtellung über Luther, ſeine Perſon und ſein Werk zerſtört 
werden. Von allen Seiten, auch von proteſtantiſchen Forſchern, wird dies 
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Streben nach Objektivität anerkannt, ſelbſt von Harnack (Theol. Literaturztg., 
36. Jahrg., 1911, Nr. 10, S. 302 ff.), obſchon derſelbe, wie zu erwarten, von 
ſeinem Standpunkte aus manche Ausſtellungen zu machen hat. Insbeſondere 
regt er ſich darüber auf, daß Griſar auf Grund der eigenen Worte Luthers 
(in hac cloaca in turri) die Sola-fides-Lehre in der „Hausgelegenheit“ entdeckt 
werden läßt; das, meint Harnack, ſeien noch Reſte der katholiſch⸗vulgären 
„Kampfesweiſe“. Und doch legt Griſar das entſcheidende Gewicht der Darſtel⸗ 
lung auf das innere Erlebnis Luthers, die vermeintliche Offenbarung, nicht auf 
die freilich außergewöhnliche Lokalität, wo er ſie erhalten. 

Wir können hier nicht auf Einzelheiten eingehen, um ſo weniger, als erſt 
der Abſchluß des Werkes, das noch in dieſem Jahre ganz erſcheinen ſoll, ein 
Urteil über das Ganze ermöglicht. Das eine ſteht jetzt ſchon feſt, daß dies 
Werk das beſte und gründlichſte werden wird, das wir bisher über Luther be⸗ 
ſitzen. Schon jetzt iſt die erſte Auflage von 4000 Exemplaren des erſten, kaum 
erſchienenen Bandes vergriffen, ſo daß eine zweite (4.—6. Tauſend) notwendig 
wurde, ein Beweis, welches Intereſſe das Werk überall geweckt hat. Der zweite 
Band wird Luther „Auf der Höhe des Lebens“, der dritte ſein „Lebensreſultat 
vor dem Ausgang“ behandeln; ohne Zweifel werden auch dieſe Bände den 


hochgeſpannten Erwartungen entſprechen. 


Lehrbuch der Religion. Ein Handbuch zu Deharbe's katholiſchem Katechismus 
und ein Leſebuch zum Selbſtunterrichte. Von P. Wilmers S. J. Siebte 
Auflage, neu bearbeitet von Joh. Hontheim 8. J. I. Bd. XVI u. 
7 . 1909. II. Bd. XVI u. S. 1910. Münſter, Aſchendorff. 
Unſere Leſer kennen gewiß ſchon dieſes Werk, das nunmehr auf eine Ge⸗ 

ſchichte von 60 Jahren zurückſchauen kann und ſomit die Probe der Zeit, wie 

wenige, beſtanden hat. Die Vorzüge desſelben ſind die dogmatiſche Korrektheit, 
die praktiſche Anwendung der Glaubenslehren bezw. ihre Illuſtrierung durch 

Beiſpiele, der enge Anſchluß an den Deharbeſchen Katechismus, wodurch die 

Nützlichkeit des Buches für den 1 nn Gebrauch außerordentlich erhöht wird. 

Die Herausgeber des Werkes — Wilſers ſtarb 1899 —, feine Ordensgenoſſen 

P. Lehmkuhl und Hontheim, haben das Buch auf der Höhe der Zeit erhalten; 

ein ſprechender Beweis dafür iſt die Zahl der Auflagen, die dasſelbe erlebt hat. 

— Dasſelbe gilt von der „Geſchichte der a von demſelben Verfaſſer, 

welche in gen Verlage, ebenfalls in 7. Auflage, von P. Pfülf S. J. in zwei 

Berg (XVI u. 536 S.; XII u. 416 S.; geb. 12 Mk.) kürzlich herausgegeben 

murde. 


Der gläubige Mann in der modernen Welt. e und Gebetbuch für 
chriſtliche Männer und Jünglinge. Von Dr. J. L. Schlich, Religions- 
und Oberlehrer. (575 S., geb. 1,50 Mk.; Hauſen, Saarlouis 1911.) 
Mit Freuden zeigen wir dies Buch an, welches ſich vorteilhaft vor vielen 
andern auszeichnet durch die Gediegenheit ſeines Inhaltes und ſeine praktiſche 
Einrichtung. Der erſte Teil von 298 Seiten iſt eine kurz gefaßte, überzeugend 
1 Apologetik, Dogmatik und Moral, wie ſie der Mann und Jng⸗ 
ing heute braucht. Die Hauptteile ſind: Der Menſch und die Religion; Der 
Chriſt und das Chriſtentum; Der Katholik und ſeine Kirche; Der Katholik im 
Leben. Der zweite, faſt ebenſo große Teil enthält die nötigen Gebete und 
Andachtsübungen für Haus und Kirche. Dabei iſt das Format außerordentlich 
handlich (nur 15 mm dick), ſo daß das Büchlein leicht in der Taſche überallhin 
mitgenommen werden kann als treuer Begleiter, als freundlicher Lehrer und 
Führer in allen Fragen des chriſtlichen Glaubens und Lebens. Wir wünſchen 
es namentlich in den Händen unſerer Jünglinge und Männer zu ſehen, emp⸗ 
fehlen es aber allen katholiſchen Kreiſen zur Belehrung und Erbauung. 
Trier. Willems. 


„Die Ausbreitung des Protestantismus.“ Von Dr. theol. Alfred Weber. 

Schon im Jahre 1908 hat Dr. Alfred Weber durch die Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz in Regensburg als 23. Bändchen der ebendort erſcheinen⸗ 
den geſchichtlichen Jugend⸗ und Volksbibliothek das Werkchen „Luther und das 
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Luthertum“ veröffentlicht, das von der katholiſchen Preſſe und auch im 6. Hefte 
des 21. Jahrganges des ‚Pastor bonus’, S. 306, anerkennend beurteilt worden 
iſt. Als Fortſetzung und Ergänzung ift nun in dieſem Jahre von demſelben 
Verfaſſer durch denſelben Verlag ein zweites Bändchen herausgegeben worden 
unter dem Titel: „Die Ausbreitung des Proteſtantismus“. Mit letzterem Buche 
möchten wir die Leſer dieſer Zeitſchrift bekannt machen. 

Unſer Verfaſſer will in ſeinem Werkchen, geſtützt auf zuverläſſige Auktoren, 
die Ausbreitung des Proteſtantismus in einem Geſamtbilde überſichtlich dar⸗ 
ſtellen. Bei dem zu behandelnden überreichen Stoffe und durch die Rückſicht 
ouf den Zweck ſeiner Jugend⸗ und Volksbibliothek einzureichenden Schrift war 
er genötigt, „ſich im weſentlichen auf die Ausbreitung des Proteſtantismus bis 
zum Jahre 1650 zu beſchränken und in der Darſtellung diejenigen Länder zu 
bevorzugen, die dauernd der Neuerung anheimfielen und von einſchneidender 
Bedeutung für die Geſtaltung des Proteſtantismus wurden, oder auch heute 
noch von beſonderem kirchenpolitiſchem Intereſſe ſind“. Dieſe Beſchränkung 
gereicht indes dem Buche zum Vorteile, denn was es durch dieſelbe an Umfang 
und Vollſtändigkeit eingebüßt, hat es an Ueberſichtlichkeit und Faßlichkeit ge⸗ 
wonnen. 

Die Aufgabe, welche ſich Dr. Weber geſtellt, hat er vortrefflich gelöſt. Die 
von ihm getroffene Einteilung des großen Stoffes iſt folgerichtig zweckmäßig 
und überſichtlich geordnet. Zuerſt werden wir mit dem Zwinglianismus in der 
deutſchen Oſtſchweiz und dem Kalvinismus in der franzöſiſchen Weſtſchweiz, 
ſowie mit dem in Süd⸗ und Norddeutſchland ſein Unweſen treibenden Schwärmer⸗ 
tume bekannt gemacht, „weil deren Kenntnis zum Verſtändnis der proteſtan⸗ 
tiſchen kirchlichen Bewegungen in den einzelnen Ländern Vorausſetzung iſt“. 
Sodann ſehen wir, wie der Proteſtantismus in einer ganzen Reihe von Ländern, 
Provinzen und Städten Deutſchlands mehr und mehr feſten Fuß faßt und 
namentlich von Sachſen, Heſſen und Brandenburg als ſeinen Hochburgen Beſitz 
ergreift. Dieſen gegenüber erſcheinen uns, wie von einem die Wetterwolken 
durchbrechenden, tröſtlichen Lichtſtrahle verklärt, jene deutſchen Gebiete, die dem 
katholiſchen Glauben erhalten blieben, und unter denen vor allen unſere rhei⸗ 
niſche Heimat mit den Kurfürſtentümern Trier und Köln unſer Intereſſe er⸗ 
regt. Ihnen folgt aber wieder eine große Anzahl von Ländern im Norden, 
Oſten, Weſten und Süden Europas, in welchen die vielgeſtaltige proteſtantiſche 
Häreſie in der einen oder anderen Foem Eingang gefunden hat. Endlich wird 
unſer Blick über das Meer hinüber auf die britiſchen Inſeln und ihre Prote⸗ 
ſtantiſierung gelenkt. Alle jene Länder durchgehend, macht uns Dr. Weber mit 
den dort aufgetretenen ſogen. Reformatoren und ihren Helfershelfern, ihrem 
Lebenslaufe, ihrem pſychologiſchen Werdegange und ihrer revolutionären Tätig⸗ 
keit bekannt und legt dann ihre Lehrſyſteme und deren Formulierung, ſowie die 
Gründe, die Art, die Mittel und die Folgen ihrer Verbreitung dar. Er tut 
dies in bündiger, klarer und fließender, dabei aber ruhig und ſachlich gehaltener 
ſprachlicher Darſtellung. Wie in einer Tragödie ſpielen ſich die Ereigniſſe vor 
unſeren Augen ab; die einzelnen Szenen zeigen uns in raſcher Aufeinanderfolge 
ſchreckliche, ig ei und ſittliche Verirrungen, Auflehnung gegen die geiftliche 
und weltliche Obrigkeit, Hinterliſt und brutale Gewalt, Kloſter⸗ und Bilder⸗ 
ſtürme, Kirchenraub und Kirchenſchändung, Brand und Mord und radikalen 
Umſturz auf kirchlichem, ſtaatlichem und ſozialem Gebiete. Das alles ruft, wie 
dies ja bei jeder wahren Tragödie der Fall iſt, in unſerer Seele Entſetzen und 
Mitleid hervor, Entſetzen über den Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte, 
Mitleid mit a durch die unſelige Glaubenstrennung von uns und unſerer 
gemeinſamen Mutter, der Kirche, losgeriſſenen Brüdern. Andererſeits zeigt uns 
unſer Buch aber auch erhebende Beiſpiele gläubiger Geſinnung und tugend⸗ 
haften Lebens, kirchlichen Gehorſams und eines Opfermutes bis in den Tod. 

In einem Schlußworte zieht der Verfaſſer einen feſſelnden Vergleich zwi⸗ 
ſchen der Urkirche und dem Proteſtantismus und kommt zu dem Reſultate, daß 
Urchriſtentum und Proteſtantismus grundverſchieden ſind in den Urſachen, in 
den Mitteln und in den Folgen ihrer Ausbreitung: „Das Urchriſtentum ſproßte 
hervor aus Eifer und Heiligkeit, der Proteſtantismus dagegen aus kirchlichen 
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und a Nachläſſigkeiten und Mißſtänden. Das Urchriſtentum ſiegte allein 
durch die Macht ſeiner Wahrheit und ſittlichen Reinheit, durch Gottes Geiſt 
und Gnade. Der Proteſtantismus verbreitete ſich durch den Druck roher Ge⸗ 
walt, durch Knechtung der Gewiſſen ſeitens der Machthaber, durch Liſt und 
Betrug. Der Sieg des Chriſtentums über das Heidentum war ein Auffſteigen, 
ein Wandeln zum Beſſern. Der Sieg des Proteſtantismus war ein Hinab⸗ 
ſteigen, ein Wandel zum Schlechtern. Das beweiſen die troſtloſen Klagen der 
Reformatoren über die — ihres Wirkens.“ — Den Beweis für dieſe ſeine 
Behauptungen hat der Verfaſſer durch die Darlegungen ſeines Werkchens voll⸗ 
gültig geliefert. Wir begrüßen in ſeinem Buche eine verdienſtvolle Arbeit, eine 
zeitgemäße Bereicherung unſerer populären geſchichtlichen Literatur und eine 
empfehlenswerte Lektüre für jeden Gebildeten. Die Verlagshandlung hat das 
Buch recht gefällig ausgeſtattet uud die Darſtellung im Worte nicht wenig belebt 
durch die beigefügten 30 wohlgelungenen Abbildungen von Perſonen und Oert⸗ 
lichkeiten, die für die betreffende Zeitgeſchichte beſonders bedeutſam ſind. Der 
Preis für das 162 Seiten umfaſſende Bändchen, 1,20 Mark für das broſchierte, 
1,70 Mk. für das in Leinwand elegant gebundene Exemplar, iſt ein —1 
Möge darum das ganze, wie erwähnt, aus zwei Bändchen beſtehende Werk den 
verdienten Anklang und Abſatz finden! Mögen insbeſondere Eltern und Er⸗ 
zieher der ihnen anvertrauten erwachſenen Jugend ſtatt der leider vielfach be⸗ 
liebten ſeichten und die jugendliche Phantaſie überreizenden Unterhaltungslektüre 
dieſes eine geſunde Geiſtesnahrung bietende Werk in die Hände geben. 
Rhenanus. 


Die Stellung der Pygmäenvölker in der Entwicklungsgeschichte des Menschen. 
Von P. W. Schmidt S. V. D. ſchaftlich und Forſchungen zur uf en⸗ 
und Völkerkunde, unter wiſſenſchaftlicher Leitung von Georg Buſchan, 
VII.] Gr.⸗8. 315 S. Stuttgart, Strecker & Schröder. 9,60 Mk. 

P. W. Schmidt iſt als Ethnologe und Herausgeber der internationalen 
Zeitſchrift „Anthropos“ wohl bekannt. Was er als Ethnologe in ſeinem oben⸗ 
genannten Werke uns bietet, iſt demnach aller Beachtung wert; es gibt uns 
einen guten Einblick in die körperliche Beſchafſſenheit der Zwergvölker, ihre 
geiſtige und religiöſe Verfaſſung. Der Nachweis, daß die heutigen Zwergvölker 
ein „Raſſen⸗Ganzes“ Hilden, fo ſehr fie auch auseinandergeſprengt find — die 
meiſten leben in Afrika, andere auf den Andamanen⸗Inſeln und den Philippinen 
— dürfte dem Verfaſſer wohl gelungen ſein. Denn ſowohl in körperlicher Hin⸗ 
ſicht, wie in der Kultur zeigt ſich eine auffallende Uebereinſtimmung. 

Auch den Eindruck muß jeder Leſer bekommen, daß die Zwergvölker keine 
degeneriſche Raſſe ſind; dafür ſtehen ihre ſittlichen und religiöſen Anſchauungen 
viel zu hoch und ebenfo die lebensfrohe und kindlich harmloſe „le des 
ganzen Lebens. Auch ihrer Lebensweiſe ſind ſie völlig „angepaßt“, ſie brauchen 
nicht mehr an Kultur bei ihrer ganzen „Wirtſchaftsweiſe“. 

Ob aber deshalb die Pygmäen auch die „älteſte, uns erreichbare Stufe 
der Menſchheitsentwicklung darſtellen“, iſt eine andere Frage. Alles, was Pater 
W. Schmidt als Beweis dafür angibt, ließe ſich auch verſtehen, wenn man die 
Pygmäenvölker als eine „ſekundäre“, d. h. eine gewordene Raſſe ſich denkt, die 
allerdings als ſehr alt angenommen werden müßte. Das Hereinbringen des 
biogenetiſchen (emrbyologiſchen) Abſtammungsargumentes macht die Sache nicht 
beſſer. Bei allen Embryonen iſt das Gehirn relativ größer als bei den er⸗ 
wachſenen Formen, daraus folgte, daß nicht nur der Menſch, ſondern auch die 
Affen und anderen Säugetiere von „dickköpfigen“ Formen abſtammten. Damit 
iſt nichts anzufangen. 

Ueberhaupt legte das Studium der Pygmäen die Frage nach der Ent⸗ 
ſtehung des Menſchen ſelbſt in keiner Weiſe nahe. Die Zwerge ſind echte 
Menſchen, höher ſtehend als viele großwüchſige heutige Naturvölker, höher auch 
als der Neandertaler des Diluviums, wie namentlich die hohe Stirne beweiſt. 
Wenn alſo — wie der Verfaſſer meint — die Pygmäen „die treueſten Abbilder 
unſerer erſten Vorfahren, unſerer erſten Eltern“ ſind, warum ſucht man nach 
niedrigeren Ahnen, da doch alle ſogen. Beweiſe für die Tierabſtammung des 
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Menſchen von den Neandertalern und anderen foſſilen Raſſen, die na 


W. 
Schmidt als „Altersformen“ anzuſehen ſind, gewonnen wurden. Doch will der 
Verfaſſer offenbar mehr angeben (S. 299 ff.), wie der Menſch jedenfalls nicht 
entſtanden und entſtehen konnte, als irgend eine Hypotheſe aufſtellen, wie man 
es ſich denken ſollte oder könnte. 
Das Werk ſtellt ſich im ganzen dar als eine ernſte wiſſenſchaftliche Lei⸗ 
ſtung, die namentlich den Ethnologen ſehr empfohlen werden kann. 


Valkenburg (Holland). Frank, 8. J. 


Haben die Legendenschreiber des Mittelalters Kritik geübt? Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Hagiographie. Von P. Gisbert Menge, Franziskaner. 
Münſter i. W. (Aschendorff, 1908. 80. IV u. 590. 1 Mk. 

Die Tatſache, daß im Mittelalter viele hiſtoriſche Irrtümer und Fäl- 
[ungen vorgekommen find, läßt ſich nicht beſtreiten. Andererſeits ſind die 
Urteile über die Kritikloſigkeit des Mittelalters zu allgemein und zu ſcharf aus⸗ 
edrückt. Nach P. G. Menge liegt die Wahrheit in der Mitte. In ſeiner 

rift will er darum die Theſe beweiſen: „Auch die Legendenſchreiber (d. h. 
die Verfaſſer von Heiligenleben) des Mittelalters haben Kritik an Ueberliefe⸗ 
rungen über Ereigniſſe im allgemeinen, über Wunder im beſonderen gekannt 
und geübt, wenn auch nicht in dem Grade und in der Weiſe, wie es in unſerer 

Zeit von einer geſunden Wiſſenſchaft geſchieht. Deshalb darf die hagiogra⸗ 

phiſche Literatur des Mittelalters nicht in Bauſch und Bogen verworfen, ſondern 

jedes Heiligenleben muß einer ſorgfältigen, bis ins einzelne gehenden Prüfung 
unterzogen werden“ (S. 5). Im einzelnen zeigt er dann, wie eine Kritik der 

Tatſachen und der Wunder, ſowie die Anfänge einer philologiſchen Kritik vor⸗ 

handen waren. Dieſe Studie, welche „durchaus nicht den Anſpruch erhebt, eine 

nach jeder Seite hin abgerundete Arbeit zu bieten, ... will nur eine ſcharf um⸗ 
erde Theſe durch ein umfaſſendes Beweismaterial zu verteidigen ſuchen“. 

er auch vielleicht nicht alle angeführten Beiſpiele annehmen will, wird ſicher 
der vom Verfaſſer verfochtenen Theſe die Anerkennung nicht abſprechen. Was 
in dem Buche geboten wird, iſt eine gute, verdienſtvolle Ausleſe aus einem 
reichen Material, und ein lobenswerter Beitrag zur Geſchichte der Hagiographie 

im Mittelalter. 

Straßburg. P. G. Allmang, O. M. J. 


P. Paul Ginbhac S. J. Von A. Calort 8. J. Deutſch bearbeitet von O. 
Werner 8. J. Freiburg erde 1910. XII u. 412. 3,60 Mk. 

Im Jahre 1842 wurde zu Mende, der Hauptſtadt des franzöſiſchen De⸗ 
partements Lozère, von Jeſuiten eine Volksmiſſion abgehalten. ider Willen 
war ein junger Menſch von 18 Jahren genötigt worden, daran 2 — 2 
Paul Ginhac, ſo hieß er, hatte bis dahin, trotz der Mahnungen ſeiner Schweſter, 
einer frommen Ordensfrau, ein recht weltliches Leben geführt und ſtand eben 
im Begriff nach Paris 81 gehen und dort das Leben zu genießen. Es ſollte 
aber anders kommen. Die Predigten ergriffen ihn, und als er bei der Schluß⸗ 
prozeſſion ſich plötzlich an einer Straßenecke dem in der Prozeſſion getragenen 

roßen Kreuz gegenüberſah, da kam es ihm vor, als gingen Strahlen von dem⸗ 
ſelben aus, welche ſein ganzes Weſen durchdringen. Zitkernd ergibt er ſich der 
Gnade. „Von nun an“, ſagt er, „will ich nur Gott angehören.“ 

Dieſen Vorſatz hat er voll und ganz ausgeführt. Er trat in die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu und führte daſelbſt ein derart heiliges, abgetötetes und ſtrenges 
Leben, daß es auf Schritt und Tritt an die Strengheiten der alten Asketen ge⸗ 
mahnt, dabei aber umleuchtet iſt von jener edlen Menſchlichkeit und Liebe, welche 
ausgeht vom milden Herzen des göttlichen Heilandes. Ohne als Kanzelredner oder 
Gelehrter zu glänzen, wirkte er namentlich als Novizenmeiſter, als Inſtruktor 
en Probejahres, als Seelenführer und Exerzitienmeiſter unſäglich viel 

u 


Das alles hat uns der Verfaſſer, ohne die Schwächen ſeines Helden auf 
dem Werdegang zur Heiligkeit zu verhehlen, einfach und wahr, geſtützt auf die 
Zeugniſſe unverdächtiger Zeugen, erzählt. | 
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Im Jahre 1895 iſt er im Alter von 70 Jahren geſtorben. Bereits 1902 
wurden die nahe Nel über ſeine Tugenden eröffnet, welche jetzt 
ihrem Abſchluſſe nahe ſind. Prieſter und Ordensleute vor allem, alle, welche 
ſich an einem aufrichtigen Tugendleben erbauen, welche die Grundſätze und An⸗ 
orderungen einer geſunden Askeſe auffriſchen und welche einen Einblick in das 

milienleben der viel geſchmähten Jeſuiten gewinnen wollen, mögen nach 
eſem Buche greifen. 


Belehrendes, Unterbaltendes und Erbauliches: 

„Die St. in Klagenfurt“, jo ſchrieb 
kurz vor feinem Tode (1908) der jelige Profeſſor Einig in dieſer Zeitſchrift 
(20. Jahrg., S. 188), „iſt wohl der größte Bücherverein der Welt; jedenfalls 
der verdienſtvollſte.“ !) Er konnte damals berichten, daß der Verein in den 13 
Jahren ſeines Beſtehens auf 200000 Mitglieder geſtiegen war, an welche eine 
roße Anzahl vortrefflicher Bücher erbauenden, belehrenden und unterhaltenden 
nhaltes für einen ſehr geringen Preis abgegeben werden konnte. Heuer liegt 
die 16. Jahresgabe vor. Sie umfaßt folgende Schriften: 

1. Die hl. Schrift für das Volk erklärt: I. Geſchichte des Alten 
Bundes, von Joſeph Lindner 8. J. 1. Lieferung. 1910. 40. 188 S. 
Dieſe erſte Lieferung eines größeren Werkes über die hl. Schrift verdient alles 
Lob. Sie enthält die Einleitung, welche in zwei Kapiteln den Alten Bund als 
Vorbereitung des Erlöſungswerkes und die Bibel in ihrer nn 2 Wiſſen⸗ 
ſchaft behandelt, und die Urgeſchichte von der Erſchaffung der Welt bis auf 
Noe in vier Kapiteln. Auch Prieſter und gebildete Katholiken werden 
das Buch mit Nutzen und Freude leſen und in der Kenntnis der hl. Schrift 
rer werden. Wo Rede iſt von Bibel und Wiſſenſchaft (Profangeſchichte, 

aturwiſſenſchaften), vom Verfaſſer des Pentateuchs und dem Schöpfungsbe⸗ 
richte, vom Sechstagewerk, Paradies und Sündenfall, von der Lebensdauer der 
Urväter u. dgl. m., überall find die neueſten Forſchungen berückſichtigt. Ins⸗ 
beſondere gilt das von den babyl. Schöpfungsſagen, ſowie den Aufſtellungen 
moderner Aſſyriologen, Bibelkritiker, Naturforſcher und ⸗philoſophen. Die Aus⸗ 
ſtattung iſt vorzüglich, zahlreiche zweckentſprechende und prachtvolle Illuſtra⸗ 
tionen zieren das Werk, deſſen Fortſetzung man mit Spannung erwartet. 

2. St. Maria⸗ und St. Joſephs⸗ Kalender. Auf 128 Seiten bietet 
er eine Fülle der Belehrung und Unterhaltung zur Förderung des chriſtlichen 
Lebens. Gedichte, Erzählungen, Geſchichtliches und Belehrendes wechſeln mit 
einander ab, verſchönt durch vortrefflichen Bilderſchmuck. Schon die Namen 
Iſabelle Kaiſer, Reimmichl, Schrott⸗Fiechtl, Achleitner uſw., mit denen Original⸗ 
gegeiehmet find, weiſen darauf hin, daß etwas Gutes geboten werden joll. 

. „Vom ewigen Eis zum ewigen Sommer“ iſt der etwas fremd» 
artige Titel eines — und intereſſanten reich illuſtrierten Büchleins über 
das Werk der katholiſchen Miſſionstätigkeit. Die vielgeplagten Vereins⸗ 
A en finden hier treffliches Material für belehrende und unterhaltende 

orträge. 

4. Enthält „Bunte Geſchichten“ des rühmlichſt bekannten Volksſchrift⸗ 
ſtellers Konrad Kümmel, während 5. den erſten Teil einer kleinen Auswahl 
aus dem reichen Schatze der Gebete, Geſänge und Leſungen im römiſchen Mep- 
buch in deutſcher Bearbeitung bringt. Wer 2,55 Mark an die „Verſandſtelle 
der St. Joſephs⸗Bücherbruderſchaft“ in Roſenheim (Bayern) einſendet, wird 


1) Junge hat man ſich darüber beſchwert, daß die St. Joſephs⸗Bruder⸗ 
I t dem Buchhandel und dem Borromäus-Berein Abbruch tun. Der Vor⸗ 
and der Bruderſchaft hat nun in einer Broſchüre (Verſchiedene Anſichten über 
St. Joſephs⸗Bücherbruderſchaft und Borromäusverein, Klagenfurt, 0,60 Kr.) dieſe 
Befürchtungen zerſtreut, indem er darauf hinweiſt, daß ihre Abnehmer haupt⸗ 
ſächlich aus Kreiſen ſtammen, welche ſonſt ſich überhaupt keine Bücher gekauft 
hätten, daß gerade die Propaganda der St. Joſephs⸗Bruderſchaft erſt das Leſe⸗ 
bedürfnis in weiten Kreiſen wecke und ſo auch indirekt die Sache der Buch⸗ 
händler und des Borromäus⸗Vereines fördere. — Die Redaktion. 
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Mitglied und erhält genannte Werke (das Gebetbuch geb.) gratis und 
franko zugeſandt. Statt des Gebetbuchs oder gegen Einſendung je weiterer 
50 Pfg. kann man je eine der beiden Beigaben erhalten. Von dieſen enthält 
die erſtere zwei Erzählungen, eine von M. Buol, aus dem Tiroler Volks⸗ 
leben, betitelt: „Ein gutes Wort“; eine zweite von F. Nabor: „Das gol⸗ 
dene Haus“, aus der Zeit des Untergangs von Pompeji. Die zweite Bei⸗ 
abe enthält unter dem Titel „Der praktiſche Landmann“ gute Ratſchläge 
ür Haus und Hof, Feld und Stall, Wald und Wieſe, Garten, Scheune, Keller 
uſw. Das Unternehmen verdient die wärmſte Empfehlung, wie jeder ſelbſt ſich 
— wird, der auch nur verſuchsweiſe eine Jahresgabe beſtellen und ein⸗ 
ehen will. 

Noch eine Reihe Schriften unterhaltenden, belehrenden und erbauenden 
Inhalts liegen vor mir, welche ich gerne eingehender beſprechen und empfehlen 
möchte, wenn der Raum es erlaubte. Somit ſeien beſtens empfohlen: 

„Unterhaltungsbuch am häuslichen Herd“. Von Dr. A. Würfel. 
2. * 262 S. Regensburg 1910. V. A. 2,40 Mk. — „Mußeſtunden“. 
Von Dr. A. Würfel. 2. Aufl. 274 S. Regensburg 1911. V. A. 2,50 Mk. 
Beide Büchlein enthalten gute Felice gen die ſich zur Lektüre und zum Vor⸗ 
leſen in der Familie und bei geſelligen erfammlungen eignen. 

„Jugendſpiegel.“ Von Chriſtoph v. Schmid. 4. Aufl. 86 S. ibid. 
80 Pfg. Dieſe kurzen Erzählungen des alten Jugendfreundes bedürfen einer 
weiteren Empfehlung nicht. | 

ür Freunde gefunden Humors liegt vor: „Humoresken⸗ Kranz“. 
Von Ovior, verdeutſcht Schäfer. Trier. 1. u. 2. Bändchen. 84 u. 88 S., 
in denen der unermüdliche 80jährige warme Volksfreund „in der Zeit eines er⸗ 
bitterten Kampfes neue, reine, edle, unverſiegbare Lebensfreude“ bieten will. 

Freunden der Naturwiſſenſchaft ſeien beſtens empfohlen: „Tier⸗ 
wanderungen und ihre W Von Dr. Fr. Knauer. Köln 1909. 
Mit 80 Abbildungen und einer Karte. 300 S. Broſch. 3,50 Mk., geb. 4,50 Mk. 
Nach kurzer Beſprechung der Tierwanderungen überhaupt und ihrer 1 
werden die Wanderer der Säugetierwelt, der Vogelwelt, der Lurch⸗ und Kriech⸗ 
tiere, der Fiſchwelt und der niederen Tierwelt behandelt. 

Der unermüdlich tätige populäre Apologet P. Fr. X. Brors S. J. hat 
unter dem Titel: „Aufwärts! Leitſterne für das katholiſche Volk“ eine Serie 
ſehr empfehlenswerter Broſchüren bei Fredebeul & Könen (Eſſen) erſcheinen 
laſſen (1 Exempl. 10 Pfg., 100 Exempl. 5 Mk.), welche ſich für Maſſenverbrei⸗ 
Den trefflich eignen. 12 Hefte liegen vor: 1. Zum Licht; 2. Unſer Gott; 
3. Gottes Garten; 4. Meine Mutter; 5. Perſönlichkeit; 6. Eine edle Phantaſie; 
7. Ein ſchmuckes Heim; 8. Braut und Bräutigam; 9. Der hl. Klemens Maria 
Hofbauer; 10. Ein Wunder; 11. Jeſus von Nazareth; 12. Die Kinder des 
hl. Sakramentes. 

„Bunte Hefte DR: die männliche Jugend“ iſt eine andere Serie, 
welche vom General⸗Sekretariate der katholiſchen Jünglings⸗Vereinigungen 
Deutſchlands herausgegeben wird und bei Butzon & Bercker (Kevelaer) erſcheint, 
das Heft zu 10 Pfennig. Soeben iſt das 12. Heft erſchienen: Aufgepaßt, 
Jungens! Der Wolf kommt! Im Anſchluß an die alte Geſchichte vom 
argloſen Rotkäppchen und dem grimmen Wolf wird in überaus packender Weiſe 
vor den Gefahren der Sozialdemokratie gewarnt. Dieſes wie auch die früher 
erſchienenen Hefte ſeien aufs wärmſte empfohlen. 

Die rührige und äußerſt verdienſtvolle Zentralſtelle des katho⸗ 
liſchen Mäßigkeitsbundes Deutſchlands in Trier verſendet ebenfalls 
für den billigen Preis von 10 Pfg. ein Heft, betitelt „Im Banne des Ver⸗ 
derbens“, kurze Erzählungen ꝛc. aus dem „Morgen“, der bekannten Monats⸗ 
ſchrift. Es iſt ja ſchwer, Trinker zu bekehren, wie es leicht iſt, ſich über die 
Alkoholbewegung luſtig zu machen. Aber es iſt unmöglich, jene zu zählen, welche 
Gott ewig danken würden, wenn ſie frühzeitig gewarnt worden wären. Dazu dienen 
Heftchen, wie das vorliegende. „Bücher ſind teuer“ hört man oft ſagen, aber 
die genannten Heftchen ſind doch ſo billig geſtellt, daß jeder ſie ſich erwerben 
kann. Wie manche 10 Pfg. werden hinausgeworfen für nichts und wiedernichts. 
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Ein wenig Mühe reicht hin, manche, beſonders jugendliche Burſchen, zu veran⸗ 
laſſen, ſie für ein ſolches Heftchen auszugeben. Es ſei bei dieſer Gelegenheit 
wiederum aufmerkſam gemacht auf die ausgezeichneten „Kath. Flugſchriften 
zur r und Lehr“, herausgegeben vom Verlag der Germania, ſowie 
die bei Opitz in Warnsdorf (Böhmen) erſchienene Broſchüren⸗ Sammlung 
„Volksaufklärung“. Beide Sammlungen bieten für billigen Preis (10 Pfg. 
das Heft) ſehr wertvolles und mannigfaches Material. 

„Dr. Karl Lueger und die Jugend“ iſt der Titel einer lehrreichen 
und intereſſanten Broſchüre, herausgegeben von E. Mack. (Rottenburg 1910. 
40 Pfg.) Es iſt ein weitverbreiteter Irrtum, daß das Volk und vorab die Jugend 
kein Vergnügen hat an ſog. „frommen Büchern“. Wenn ſie anziehend Er⸗ 
ſchrieben ſind, finden ſie auch Käufer und Leſer. Beweis dafür ſind die Er⸗ 
zählungen von Spillmann und Kümmel, wovon immer wieder Neuauf⸗ 
lagen zu verzeichnen ſind. Insbeſondere ſind Spillmanns Romane weit 
mehr als fromme intereſſante Erzählungen; ſie ſind künſtleriſch wertvolle Schöp⸗ 
fungen, welche hohe Anforderungen befriedigen. In wohlfeiler Volksausgabe 
liegt „Der ſchwarze Schumacher“, eine Erzählung über die Parteizwiſtig⸗ 
keiten der ſchweizeriſchen Freiſtaaten im 18. Jahrhundert, nunmehr in 4. u. 5. 
Auflage vor. (Freiburg, Herder. 378 S. Geb. 2 Mk.) Desgleichen in 6. u. 7. 
Auflage der hiſtoriſche Roman aus der franzöſiſchen Schreckenszeit: Um das 
Leben einer Königin. (Daſ. 2 Bde. 280 u. 304 S., geb. je 2 Mk.) 

Sehr empfehlenswert ſind auch die eben ſo — als erbaulichen 
„Erzählungen aus der Heiligenlegende“, von W. H. Anderdon 8. J. 
Freie Bearbeitung von M. Sof fmann. 3. verb. Auflage. (Freiburg, Herder. 
436 Seiten. 2,60 Mark.) ittelalterliche Legenden und gut beglaubigte Be⸗ 
richte über verſchiedene Heiligen ſind zu verſchiedenen novelliſtiſch ausgeführten 
Erzählungen verarbeitet und ſind geeignet zu erbauen, zu belehren und zu 
unterhalten. Im Anſchluß hieran ſeien kurz beſprochen zwei neue, bei Herder 
(Freiburg) erſchienene Romane: 

M. Scharlau. Martin Auguſtin, ein Roman. (Freiburg, Herder. 
VI u. 360 S. 3,20 Mk., geb. 4 Mk.) Der Roman ſchildert in ergreifender 
Weiſe den ganzen Unſegen, die Gefahren und das Unglück der gemiſchten Ehe. 
Auch andere moderne Uebel, z. B. Gefahren für Glauben und Sitten auf 
Mittel⸗ und Hochſchulen ſeitens des Theaters, der Lektüre, des Verkehrs mit 
Andersgläubigen und ſittlich Anrüchigen und noch manch andere Sachen werden 
ſo wahr und packend geſchildert, daß man das Buch gern uneingeſchränkt emp⸗ 
fehlen und in chriſtlichen Familien verbreitet ſehen möchte, wenn, ja, wenn das 
„wenn“ nicht wäre. Reifen Leuten kann man das Buch in die Hände geben, 
aber einige Stellen, etwa ein halbes Dutzend genügen, um es der heranwachſen⸗ 
den Jugend vorenthalten zu ſollen. Und doch hätten ſie ſo gut ausgelaſſen 
oder anders gefaßt werden können! Dann könnte man das Buch anſtandslos 
auf den Familientiſch legen, wo es ſehr viel Gutes zu wirken imſtande iſt. 

Boy, Roman von Luis Coloma. — Herder. IV u. 346 S. 
Broſch. 3 Mk., geb. 4 Mk. Mit ungetrübter Freude kann man dieſen Roman 
zur Anzeige bringen und alt und jung empfehlen. Wenn man ihn geleſen, 
fühlt man ſich bereichert und gehoben, warm begeiſtert für das Edle, Schöne 
und Gute. Spaniens Ariſtokratie, ihre edlen und großen Eigenſchaften, aber 
auch ihre Fehler, ererbte und in der Neuzeit hinzugekommene, bildet den Mittel⸗ 
punkt der ergreifenden und lebenswahren Erzählung. Wie anſchaulich, natür⸗ 
lich und der Wirklichkeit entſprechend ſind die Sitten geſchildert! Nicht bloß 
das Düſtere wird gezeichnet; es dient als Hintergrung, auf dem ſich das Er⸗ 
hebende und Schöne um ſo wirkungsvoller ausnimmt. Dabei werden die Laſter, 
deren eingehende Schilderung der Jugend nur ſchaden könnte, ſo zart und ver⸗ 


deckt, wenn auch für den Eingeweihten verſtändlich, dargelegt, daß die Unſchuld 
nicht Schaden leiden kann. Für das Verſtändnis ſpaniſcher Verhältniſſe in der 
Gegenwart leiſtet der Roman gute Dienſte. 

Gebildeten und reifen Leſern bietet der bekannte Erzähler und Roman⸗ 
. N * Keller intereſſante und lehrreiche Lektüre in ſeinem Roman: 
„Die alte 


rone“, Roman aus Wendenland. (München, Allg. Verlags⸗Geſ. 
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352 S. 4,50 Mk., geb. 5,50 Mark.) Aus den Trümmerbildern des Volkes der 
Wenden rekonſtruiert er mit vielem Geſchick die Sage vom Wendenkönig. 

In zehnter und elfter Auflage liegt vor: „Der — zen Epiſches 
Gedicht von Joſeph Seeber. (Herder, Freiburg. 212 S. Geb. 3,50 Mark.) 
Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß eine ſolche ernſte Dichtung immer wieder 
neue Auflagen erlebt. Sie ſei beſtens empfohlen. — Sehr en und ange: 
nehme Lektüre für Gebildete bieten uns der Dominikaner P. Hieronymus 
Wilms und der Pfarrer Fr. X. Kerer. Erſterer hat eine Reihe Artikel, 
welche er im „Märkiſchen Kirchenblatte“ zur Bekämpfung verſchiedener 
Schlagworte gegen Leute, welche ihrer Religion treu ſein wollen, veröffentlicht 
hatte, auf vielfachen Wunſch geſammelt herausgegeben unter dem Titel: „Der 
religiöſe Menſch im Urteil der Welt.“ Freiburg, Herder. X u. 176 S. 1,20 Mk. 
Letzterer bringt unter dem Titel: „Gebt mir große Gedanken“ (Regens⸗ 
burg, V. A., 3. verb. Aufl., 154 S., 1,20 ME.) im Anſchluß an die * 
Gott, Jeſus Chriſtus, Kirche, Menſch, Perſönlichkeit, Ideale uſw. recht anregende 
Erw u in ſchwungvoller modern angehauchter Sprache, welche fich nament⸗ 
lich für die Jugend eignen. Dasſelbe gilt von feinem andern Werkchen: 
„Gottes Meißel und Hammer“ (Regensburg, V. A., 190 S., 1,80 Mark). 
Hier ſchildert er uns, wie Gott durch Welt und am an der Bildung 
jeiner Perſönlichkeit arbeitet, und wie der Menſch nichts Beſſeres tun kann, als 
ſich formen laſſen. 

Im Anſchluß an das früher (Jahrg. 23, S. 182) gur Anzeige gebrachte 
Werk: „Kompaß für den deutſchen Studenten“, von Dr. E. Geradaus, ſei das 
Werkchen desſelben Verfaſſers: „Primaner!“ Ein Appell (Herder, Freiburg; 
3. Aufl., 122 S., geb. 1,30 Mk.), den Adreſſaten beſtens empfohlen. Obſchon 
bereits in 3. Aufl. vorliegend, hat das Büchlein, wie der „Leuchtturm“ (IV. 
355 S.) mit Recht bemerkt, „noch lange nicht die Verbreitung, die es wegen 
des wahrhaft goldenen Inhaltes verdient“. Jeder Primaner und Sekundaner 
ſollte es leſen oder geleſen haben. 

Zum Schluſſe ſei nicht nur Freunden der Literatur, ſondern auch Seel⸗ 
ſorgern warm empfohlen die biographiſch⸗literariſche Studie: „Thomas Moore, 
er iriſche nn von Al. Stockmann 8. J. 8 
heft zu den „Stimmen aus Maria⸗Laach“; 8 Freiburg; 178 S., 3 Mark). 
In ſeinen Dichtungen nahm der berühmte Barde Irlands durchaus den katho⸗ 
liſchen Standpunkt ein, während in ſeinem Privatleben eine derartige religiöſe 
Gleichgültigkeit zutage trat, daß ſie die ſchlimmſten Folgen zeitigte: Vernachläſſi⸗ 
gung einer religiöſen Pflichten, Heirat einer Proteſtantin mit proteftantifcher 

indererziehung und Sterben ohne Tröſtungen der Religion, in der er geboren 
und erzogen war, und die er in ſeinen Schriften ſo warm verteidigt hatte. Ein 
äußerſt lehrreicher Eſſay. 

Empfohlen ſeien für Vereinsbühnen folgende Stücke: „In der Luft⸗ 
ſchiff⸗Kabine“, „Der Oelgötze von Ninive“ von H. Houben; „Erprobt und 
belohnt“, „In zwölfter Stunde“, beide von Fenger; „Der Aſſiſtenzarzt“, „Schwer 
geprüft“ von Treß; „Jung Sigfried“ von Friedrich, alle erſchienen bei Höfling 
in München, Preis 75 8. bis 1,50 Mk. Aufführungsrecht bei 6—12 Exem⸗ 
plaren. Die Stücke, 12 -27 Seiten groß, paſſen durch ihre Kürze und leben⸗ 
dige Entwickelung beſonders für Jugend⸗ und Arbeiter⸗Vereine. 

Der neu erwachte Eifer für die Miſſionstätigkeit der en 
Kirche macht ſich nicht zuletzt auf literariſchem Gebiete bemerkbar. Mehrere 
einſchlägigen Publikationen wurden bereits im ‚Pastor bonus‘ beſprochen. Hier 
möchten wir aufmerkſam machen auf ein neues, ſehr lobenswertes Unternehmen 
der PP. Franziskaner. Unter dem Titel: „Aus allen gene hat 
P. Autbert Groeteken O. F. M. unternommen, eine Reihe „Darſtellungen 
aus den Miſſionen der Franziskaner in Vergangenheit und Gegenwart“ heraus⸗ 
. e (Trier, Paulinus Druckerei). Von den zwei vorliegenden Bändchen 
ſchildert das erſte unter dem Titel: „Quer durch Afrika“ (88 S.) die un⸗ 
ſäglichen Leiden des Franzis kanerbruders Peter Farde (+ 1691 zu Aachen) in 
der Gefangenſchaft und bei den Irrfahrten, welche der Befreiung aus derſelben 
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folgten, das zweite (127 S.) die 89 olenfahrten 8 
im 13. Jahrhundert“ (Preis je 50 Pfg., geb. 80 Pfg.) eitere leichtfaß⸗ 
liche und durchaus zuverläſſige Darftellungen aus der reichen 700jährigen Mij- 
ſionsgeſchichte des altehrwürdigen Franziskanerordens ſollen folgen. 


Trier. P. Hartmann S. J. 


Neu eingegangene Bücher 


Bon Herder, Freiburg i. Br.: 


Die u 4° en Kongregationen in ihrem Weſen und ihrer Geſchichte. Bon Philipp Löffler 
S. J. Dritte Auflage. 12 (VIII u. 116 S.) 1911. 

Gedanken und Actſchläge gebildeten Jünglingen zur Beherzigung. Bon P. Adolf von Doß, 
Brieſter der Geſellſchaft Jeſu. Mit Approbation des hochw. Herrn Grzbiſchofe von Freiburg. Neun⸗ 
zehnte Auflage, mit Titelbild. 12° (XX u. 560) 1911. 

Der Menſch und fein Engel. Ein Gebetbuch für katholiſche Chriſten von Alban Stolz. Mit 
Approbation des hochm. Herrn Erzbiſchofs von 7 Fünfzehnte Auflage, mit Titelbild. 
Ausgabe Nr. 8. 24° (X u. 408) 1911, geb. Mk. 1 

Heelenbrot für katholiſche Chriſten. Ein vollſtändiges Andachtsbuch mit Bele — Von J. E. Lichtle, 
ehem. Miffionär. Vierte, verbeſſerte Auflage. Mit Approba hochw. Herrn Erz⸗ 
biſchofs von Freiburg. Mit einem Titelbild. 21 (XII u. 898) 1911. 

Das Leben der Vollkommenheit im Geiſte des betrachtenden Gebetes. Nach 5 Regeln des heiligen 
Vaters Benediktus dargeſtellt von P. Dr. Chryſoſtomus Stelzer O. S. B., weiland am der 
Abtei St. Joſeph. Herausgegeben von den Mönchen dieſer Abtei. Mit Approbation des hochw 

ö Da . von Freiburg und der Ordensobern. (Aszetiſche Bibliothek.) 120 (X u. 434 
1911, ge 

und Ordensgeift. Bierzig zunächſt für Ordendjchweitern von P. Ignaz 
Watterott 0. M. I. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und Erlaubnis 
der Ordensobern. g6 (VIII u. 398) 1911, geb. Mk. 5.—. 

dion 3ymbolorum, Deflnitionum et Declarationum de Rebus Fidei et Morum. 
Auctore Henrico Denzinger. Editio undecima quam paravit Clemens Bannwart S. J. 
8° (XXVIII u. 592 S., 8 S. Appendix u. 56 S. Index) 1911. Mk. 6.—. 

Das Bürgerliche Gele buch des Deutſchen Reiches nebſt Einführungsgeſetz. Unter Bezugnahme auf 
das natürliche und göttliche Recht, insbeſondere für den Gebrauch des Seelſorgers und Beichtvaters 
erläutert von Auguſt in Lehmkuhl S. J- 6. u. 7., neu durchgeſehene und verbejjerte Auflage. 8° 
(XX u. 748) 1911, geb. Mek. 7.50 

um das Leben einer Königin, Hiſtorischer Noman aus der franzöſiſchen Schreckenszeit. (Fortſetzung 
von „Tapfer und treu“.) Bon Joſeph Spillmann 8. J. 6. u. 7. Auflage. 12% (XII u. 578 S. 
mit 2 Plänen) hu: In 2 Leinwandbänden Mk. 4.—. 

Kurze Geſchiihte der Pädagogik zum Bebrauche an Lehrer: und Lehrerinnenbildungsanſtalten ſowie 
für Selbſtunterricht und Fortbildung. Von Dr. Friedrich Bartholome, Schulrat in Paderborn. 
Mit 32 Abbildungen. gr. 8% (XVI u. 368) 1911, geb. in Leinwand Mk. 5.—. 

Selbftbefreiung aus nervöfen Leiden. Bon Dr. med. Wilhelm Bergmann. 8% (XII u. 296 S.) 
Mk. 3.30; geb. in Leinwand Mk. 4.—. 

Cebens⸗ und Sewiſſens fragen der Gegenwart. Bu; Albert Maria Weiß O.Pr. 2 Bände 
8° (XVI u. 600; u. 530) 1911, geb. Mk. 10.—. 


Von Laumann, Dülmen i. W.: 
Marientag. Bilder aus dem Leben der Muttergottes betrachtet an den Bjalmen ihrer Tagzeiten. Bon 
Schweſter Maria Regina, Dominikanerin. 128 S., geb. 80 Pfg. 1911. 
Die kirchlichen Gebete auf dem Cebenswege, den kath. Familien dargeboten. Bon Cor l. Wirz 


O. S. B. 48 S. 15 Pfg. 1911. 
An Mutterhand zur Freude. Gebetbüchlein für die Verehrer der freudenreichen Jungfrau, von 


P. 2 Sondergeld, O. F. M. 142 S. Geb. 50 . 1911. 
yon im Kinderherzen, ein Gebet⸗ und Kommunionbuch für Kinder. Von P. Adolf Chwala 


O. M. J. 240 S. Geb. 60 Pig. 1911 
stete feft im fatheliſchen Glauben! Mitgabe für die aus der Schule entlaſſene Jugend von 


Georg Bleibtreu. 71 S. 20 Pfg. Partiepreis billiger. 1911. 
Wort an die Eltern über die ſeähe bi. Kommunion der Kinder. Von P. Chwala O. M. J. 


23 S. 10 Pfg. 1911. 


Bon Benziger, Waldshut: 
üchlein enthaltend die Andacht der ſechs alonſianiſchen Sonntage, Gebete, Meß⸗, Beicht⸗ und 
Kommunionandacht zu Ehren des hl. Aloyfius, nebſt einem nn für die Jugend. Bon 
P. Bonifatius Satterdam, O. S. B. Mit 2 Lichtdruckblldern, Randeinfafjungen und Kopfleiſten 
144 S. Format V. 64 J 107 mm. Geb. 60 ® 1911. 
zur Geier der ſechs a orfianifchen Sonntage. Bon Leopold von 
Schüß, Kaplan an St. Foillan in Aachen. 96 S. Format 79X 116 mm. Broſchiert 20 Pfg., 


Partiepreis billiger. 1911. 


ZKommet, laſſet uns anbeien! Lehr⸗, Betrachtungs⸗ und Andachtsbuch für das 40⸗ſtündige Gebet, 
für die hi. Faſten⸗ und — ne und ganz beſonders für die tägliche, monatliche und 
ewige Anbetung des allerheiligſten Altarsſakramentes. Nebſt allen gewöhnlichen Andachtsübungen. 
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Von P. Theodoſius Florentini, O0. Cap., und Generalvikar des hochwſt. Biſchofs von Chur. 
3. Ausgabe beſorgt durch P. Philibert, Kap.⸗ Provinzial. Mit 3 Stahlſtichen, Nandeinfaſſungen 
und Kopfleiſten. 824 S. Format X. 82 “ 141 mm. Geb. Mk. 2.40. 1911. a 
Kern aller Gebete. Eine Auswahl katholiſcher Andachten mit 12 Beſuchungen des allerheilig 
Altarsſakramentes und kirchlichen Litanelen. 50. verbeſſerte Auflage. Durchgeſehen von Kaplan 
a ur 2 Stahlſtichen und mehreren Kopfleiſten. 558 S. Format VII. 75 4 120 mm. 
1.30 1911. 


Von Puſtet, Regensburg: 


's kathel. Katechismus, von P. J. Linden 8. J. Nr. 3. XVI u. 144 S., geb. 40 Pfg. 1911. 
— mittterer Katechismus, von P. J. Linden S. J. 7. verbeſſerte Auflage. XIV u. 1748. 


eb. 50 Pfg. 1911. 
Katbolifches Beligionsbüchlein für die unteren Klaſſen der Volksſchulen. Von P. J. Linden 8. J. 
86 S. geb. 30 9. 1911. 


1 Romanum; editio sexta Taurinensis. XCII et 446 pag. 3 frs. Taurini 
(Turin), Marietti, graphia Pontificia, 1911. 
Lehrbuch der Fatholif 


Beligion für die oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten. Von Dr. Wilh. 

1 Religtions⸗ und Oberlehrer. I. T.: Apologetik; 2. Aufl. 104 S., geb. 1740 Mk., Göln, 
chem, 1911. 

Erklärung des kleinen kathel. Katechismus. Bon Dr. Wilh. von der Fuhr, Direktor des 

1 Lehrerſeminars zu Cornelimünſter. 192 S., geb. 3.60 Mk., Köln, Bachem, 1911. 

Der bl. Bonifatius im Kampfe mit dem Heidentum. Dramatiſches Spiel in drei Aufzügen von 
Dr. Juſtus. 82 S. 1 Mt. Paderborn, Bonifatius⸗ Druckerei, 1911. 

Der Moberniſteneid. Den Katholiken zur Lehr und Wehr, Andersdenkenden zur Aufklärung von 
2 Mitglied des Reichstags. 71 S., 80 Pfg., Parttepreis billiger. Berlin, Verlag der 

rmanta, 1911. 

Die Brotbitte des Daterunfers. Ein Beitrag zum Verſtändnis dieſes Univerſalgebetes und ein⸗ 
ſchlägiger praktiſch⸗liturgiſcher Fragen von Frofeſſor J. P. Bock S. J. XVI u. 339 S., 5 Mk. 
Paderborn, Bonifatius⸗Drucerei, 1911. 

Jliuftrierte Kunſtgeſchichte. Von Profeſſor Dr. Joſ. Neuwirth. 5. und 6. Lieferung à 1 Mk. 
(vollſtändig in 20 Lieferungen); Allgemeine Verlagsgeſellſchaft. Berlin⸗München⸗Wien 1911. 
Comunion frecuente y la pr6mera comunion segun l’as ensenanzas y pres- 
criptiones de Pio X. Comentanos canonico-morales sobre los decretos „Sacra Tridentina 
Synodus“ y „Quam singulari“ por el R.P.Ferreres S. J. Tercera edieiön corregida y 
aumentada. 295 pag. 2,50 Ptas (2 Mk.). Barcelona, Gili editor, 1911, 

Das goldene Büchlein des hl. Auguſtinus von der Geduld, von Felix Schwarz. 166 S. geb. Mk. 1. 
Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn, 1911. 

der Meuſch aller Zeiten. Natur und Kultur der Völker der Erde mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Berechnet auf 3 Bände in 40 Lieferungen a Mk. 1.—, München und Berlin, Allgemeine Verlags⸗ 
Geſellſchaft m. b. H.) 1911. 

Der bl. Aleyſius Genzaga S. J., Vorbild und Patron der Jugend, oder An der 6 Sonntage zu 
ſeiner Ehre. Bon P. Doſenbach 8. J. Zwanzigſte Auflage, beſorgt von P. Nix, 8. J. 208 €. 
Aſchendorff⸗Münſter. 1911. Geb. 80 Pfg. 
liſche Jeitfragen, gemeinverſtändlich erörtert. Ein Broſchürenzyklus, herausgegeben von Prof. 
Dr. J. Nikel⸗Breslau und Prof. Dr. Rohr ⸗ Straßburg. Vierte Folge. Heft 3/4: P. Theophilus 
Witzel, O. F. M., Die Ausgrabungen und Entdeckungen im Zweiſtrömeland. — Preis 1,00 Mk. Sub: 
ſkriptionspreis für die vierte Folge (12 Hefte) 5,40 Mk. (pro Heft 45 Pfg.). Aſchendorff'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Münſter i. W. 

Der gläubige Mann in der modernen Welt. Belehrungs⸗ u. Gebetbuch für chriſtliche Männer und 
Junglinge von Dr. J. L. Schlich, Religions⸗ und Oberlehrer am Gymnafium. 575 S., 1.50 Mt. 

aarlouis, Haufen, 1911. 

„ der seele. Geiſtliche Gedichte von Ernſt Thraſolt. 132 S., 2,40 Mk. Ravensburg, 
Alber, 1911. 

De ratione disciplinae in sacris Seminariis. In S. C. decretum et normas pro refor- 
matione Seminariorum Commentarium Ss. Domino nostro Pio P. P. X. quam humillime 
dicatum ab A. M. Micheletti. Pars III, XVI et 428 pag. 5 Lire, Rom, Pustet. 1911. 

De Superiore Communitatum osarum. Manuale asceticum, canonicum ac regi- 
minis juxta Ss. R. R. novissimas leges digestum ab A. M. Micheletti; XVI et 656 pag. 
5 Lire, Rom, Pustet, 1911. 


Betrachtungen über das Evangelium von Dr. Ottokar Prohaszka, Biſchof von Stuhlweißen⸗ 


Pen — Da Be und Verherrlichung unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Geb. 3 Mk., 350 Seiten. 
el, Kempten, 1911. 
efter und Volk. Bier Predigten über den and und die ichten des iſtl Volkes 
die Prieſter. Eine zeitgemäße für Stände —— L. — 56 S. 
80 fg, Paderborn, Schöningh, 1911. 
Die 7 * Ehriftentums. Von Profeſſor Dr. Fr. Sawicki. 453 S. 5 Mk., Paderborn, 
ningh, 191. 


Archivum Franciscanum Historioum. Ad Claras Aquas (Quaracchi) Annus IV; fasc. II: 
Un opuscule insdit de Roger Bacon (Delorme) — Due musaici con S8. Francesco della 
chiesa di Aracoeli in Roma con 11 illustrationi (Oliger) — Das angebliche Franzis kanerkloſter 
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zu Rotterdam im 15. und 3. Jahrhundert (de Kok) — Documenta inedita saec. XIII Prov. 
Mediolanensis (Sevesi) — Constitutiones Generales O. F. M. 131 Assissi conditae (Carlini) — 
Sermo Jacobi de Marchia (dal Gal) — Supplementum ad speculum imperfectionis F. M. 
(Goyens) — Compendium chronicarum F. M. seriptum a P. Mariano de Florentia (Directio 
periodici) — Documenta varia ad historiam Conventus Campi S. Petri (Granie) — Codi- 
graphia — Bibliographia. 

Etudes. 48 année; 127e tome, Paris: 20. Juin 1911: A propos de Fenelon, l'amour pur (Ha- 
rent) — La poesie eucharistique en Espagne aw 16. et 17. sieclese; l’auto sacramental 
(de Vassal) — Ecole laique, 6&cole neutre, &cole confessionelle (Macabiau) — Paul Ver- 
laine (Bernard) — Un procès sur le secret de la confession au tribunal de Rome, 22. Mai, 
25. Juin 1911 (Dudon) -- Bulletin de philosophie morale (Grivet) — Un höpital francais 
ä Beyrouth (Grandmaison) — Revue des livres. 

Eoelesiastical Review. Vol. 44; Philadelphia; 1911; N. 6: The work of the holy name 
society in America (Mc Kenna) — Preparation of pulpite preaching (Perin) — Ascetic 
theology in the seminary, the ideal seminary (Feeney) — Vaseetomia illieita (Schmitt) — 

Vasectomy in defectives (O’Malley) — Decreta Romana — Studies and Conferences — 
Criticisms and notes. 

Studien und Mitteilungen zur Geſchichte des Benediktinerordens und feiner Zweige. Neue Folge, 
I. Ihrg., 1911, Puſtet, Salzburg, Nr. 2: St. Benedikt und die Verbreitung des chriſtlichen Glaubens 
(Beda Danzer) — Die Bibliothek des ehemaligen Benediktinerſtiftes St. Gallen. Kurze Geſchichte der⸗ 
ſelben und ihrer wichtgſten Handſchriften, von einem alten St. Galler — Die Gründung des Bene⸗ 
diktierkloſters Noſazzo in Friaul (Dr. Auguſt N. v. Jakſch) — Die Benediktinerabtet Mönchröden bei 
Coburg (Dr. Georg Berbig) — Kunſt und Handwerk in Seitenſtetten unter Abt Benedikt Abelz⸗ 
hauſer (P. Martin Rieſenhuber) — Die Apoſtoliſche Biſitation der Klöſter Oeſterreichs 1852 bis 1859 
(Prof. Dr. P. Göieftin Wolfsgruber) — Kleine Mitteilungen: Die Anfänge des modernen Dramas. 
Die Oſterfeiern (P. Anſelm Salzer) — Das Urſerental und Kloſter Tijentis in der Schweiz (P. Notker 
Curt!) — Zur neueſten Ausgabe „der wahren Geſchichten“ des Abtes Johannes von Viktring (6. Sch.) 
— Beitrag zur Gründungsgeſchichte von St. Lambrecht (P. Othmar Woniſch) — Luxemburgiſche 
Archivalien in Wien (Adam Reiners) — Literariſche Umſchan: I. Neu erſchienene Bücher 2c. II. Zeit⸗ 
ſchriften und Jahresberichte — Aus dem Orden, aus Oeſterreich, aus Deutſchland u. a. Ländern — 
gut Ordenschronik: Der Prinzregent Luitpold und die bayeriſche Benediktiner⸗Kongregation. Aus der 

t. Benediktus⸗Miſſionsgeſellſchaft von St. Ottilten. Neueſte Schickſale der portugieſiſchen Benedik⸗ 
tinerklöſter. Kurze Nachrichten. Sterbeanzeigen und Nekrologe. (Siehe oben S. 688.) 

Stimmen aus Maria⸗cach. Jahrg. 1911. 5. Heft: Jens Peter Jacobſens Atheismus (J. Over⸗ 
mans S. J.) — Die Moraltheologie der Geſellſchaf“ Jeſu in liberaler Beleuchtung (M. Reichmann 8. J.) — 
Die Freidenkerbewegung, III. (Schluß) (O. Zimmermann 8. J.) — Der moderne Katholik und die 

irmgnade. Pfingſtgedanken. (J. B. Umberg S. J.) — Was fagt uns heute die Wiſſenſchaft über die 
—— Abſtammung des Menſchen ? II. (Schluß) (K. Frank 8. J. — Rezenſionen — Bücherſchau — 
zellen. | 

Die katheliſchen Milfionen. Freiburg. Nr. 9: Auffäge: Die Peſt in Oſt⸗Schantung — Stellung 
und Ausſichten der kathol. Kirche in Uganda (Fortſetzung) — Der chineſiſche Ritenſtreit (Fortſetzung) — 
Nachrichten aus den Miffionen: Orient — Japan — China — Vorderindien — Afrika⸗Portugieſiſch⸗ 
Sambefi — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völker⸗ 
leben — Bücherbeſprechungen — Für Miſſtonszwecke — Beilage für die Jugend: Die Taſſe des 
weißen Bonzen (Fortfegung) — 12 Abbildungen. 

Nr. 10: Aufſätze: Die katholiſche Preſſe in Indien — Theater und Miſſion — Die Parität in 
Britiſch- Uganda — Nachrichten aus den Miſſtonen: Griechenland — Japan — Philippinen — 
Oſt⸗Birma — Vorderindien — Afrika — Britiſch-Nordamerika — Ozeanien — Kleine Miſſions⸗ 
chronik und Statiſtiſches — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben — Bücherbeſprechungen — 
Für Miſſionszwecke — 13 Abbildungen. 

Kölner Paſteralblatt. 45. Ihrg., 1911, Nr. 6: O Roma felix — Konvertiten⸗Literatur — Die Ber- 
ehrung Mariä ſeit dem ausgehenden Mittelalter — Ein neues Marienleben — Erkrankung der ut⸗ 
mungsorgane und jeiunium naturale — Alkoholfreier Wein als Konſekrati terie — Bücher 
und Zeitſchriften. 

u ſches Paftoralblatt. 49. Ihrg. Neue Folge, I. Ihrg, 1911, Nr. 6: Predigtwerke von 
höchſter Warte (Hüls) — Die Hyſterie vom Standpunkt des Seelſorgers (Lafon) — Seelſorge und 
Lektüre — — — der Kirchenvorſtand als öffentliche Behörde (Peters) — Miszellen — Bücher 
und Zet en. 

Paftoralblait. 13. Ihrg. Freiburg; 1911, Nr. 6: Wollen eine königliche Kumit 
(Nutz) — Non indiget Deus mendaciis vestris (Ries) — Erforderniſſe für den Empfang der hi. 
Kommunion in den erſten Jahrhunderten (Witz) — Nömiſche Erlaſſe — Zeitenſchau — Kleinere Mit⸗ 


teilungen — Bũ au. 

Cheolog.spraftifche Mongatsſchrift. 21. Bd., 1911, Nr. 9: Auſpruch des abgetretenen Pfründe⸗ 
befigers auſ Erſatz der Koſten der Beſtellung der Widdumsgrundſtücke (Krick) — Die Exiſtenz Jeſu 
nach Paulus und den Synoptikern (Eſpenberger) — Gedanken über die Vorbereitung und Dank⸗ 
ſagung bei der hl. Kommunion, Anleitung der Kinder (Ibſcher) — Zur religiöfen Lage in Bayern 
Stillger) — Der Religions unterricht in der Fortbildungsſchule (Schwab) — Der Seelſorger in der 
Jugendfürſorge (Rupprecht) — Der Aberglaube auf kirchlichem Gebiet — Verſchiedenes — Entſchei⸗ 
dungen der Behörden — Schulweſen — Bücher. 

ponbenzblatt für den kath. Klerus Oeſterreichs. 30. Ihrg., Nr. 12: Moral und Politik — 

Katechet und Seelſorgersjahre — Italica — Streiflichter zum Rummel anläßlich des Antimoderniſten⸗ 
eides — Oeſterr.⸗ungar. Bank — Mangel an deutſchen Prieſtern in Böhmen und deſſen Urſache — 
Cäcilien⸗Berein — Liter. Notizen — Auswanderung aus Oeſterreich — Bücher. 

Paſtoralblatt. St. Louis; 45. Ihrg. 1911, Nr. 6: Das Brevier u. d. Hagiologie (Holweck) — Schulan⸗ 
gelegenheiten hüben und drüben (Hackner) — Patronus oratorum — Analecta Romana — Literatur. 

Revue ecolesiastique de Metz. 22 année; 1911, N. 5 et 6: Offleiel — Actes du Saint- 
Siege — Une fondation u remonte ä plus de 400 ans (Kirch) — Le graduel de bedition 
Vaticane (Scherrier) — Melanges — Bibliographie. 
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L’Ami du Olergö. 33e année; 1911, Nr. 25: La contemplation mystique — Question de sci- 

once ecclösiastique — Liturgie — Predication. 

Nionatsblätter für den kath. Heligionsunterricht au höheren Echranftalten. 12. Ihrg., 1911, 
Nr. 5: Chriſti Felſenſtiftung (Seitz) — Die modernen Gegner der Willensfreiheit er) — Erſt⸗ 
kommuntonpredigt über Luk. 24,13—35 (Gerhard) — RNandgloſſen über die Gottesbeweiſe (Beck) — 
Replik (Notheu) — Bücherbeſprechung. 


Die & 2 8 . zen 2. See Nr. 6: Biſchof v. Ketteler und die Schule (Rümmer) — 
Die Neuordnung des Dee Mädchenſchulweſens in Bayern 


riſttich 
Modernlsmus (III) (Grabmann) — 
— — 8 tl. Schulvorſtand und Schulprüfun ) — Sonntagsſchule oder => 
ungsſchule auf dem Lande (Stützle) — Die — gegen bie 
ae (Harth) — Antwort des bayr. Epiſkopates — Schub — erh 
onaten (Rothmayr) — Zur er wer Hidden 
Schulaufſicht in Württemberg (Keßler) — Berſchiedenes Bücher 
3 Moenatsſchrift. Münſter; 23. Ihrg., 1911, Nr. 6: Zum Geburt des hl. Johannes des 
Täufers — Die Arbeits ſchule in ihrem en und Wert — Ueber die Buße — Die kindertümliche 
Darbietung der 3 Erzählungen an Beiſpielen gezeigt — en unfer — — ein Buch 
für Schulkinder? — Die Inſtruktionen Bapft Benedikts XIII. den erſten Beicht⸗ und Kommu⸗ 
nion⸗Unterricht — Die in der neuteſtam. Geſchichte auftretenden jüdiſchen Parteien — Vermiſchtes. 
päbagegiſche Blätter. Wien; 34. Ihrg., 1911, Nr. 6: Förſters Vortragskurs über Grund⸗ 
fragen der Cha erbilbun in Wien (Krauß) — Das Miſſionswerk in unſern Schulen (König) — 
Grundfragen der Katechettk (Gieſe) — Volkstum und Chriſtentum, Katecheſe (Pichler) — Die orga⸗ 
niſche Verbindung der Religionslehre mit den übrigen Unterrichtsgegenſtänden (Zlabinger) — Die 
min an den Bürgerſchulen (Wittmann) — Charakterbilder aus der Zeit Chriſti (Hackmann) — 
ur. 

Der Sral. Navensburg: 5. Ihrg., Nr. 9: Der Gralbund, Gedicht (Aralid — Jungfer Thereſe (Federer) — 
Morgen. Gedicht (Weingartner) — Klemens Brentano (Koſch) — Kaiſerin Eliſabeth (Herbert) — 
Wert und Wertung (Katana) — Fogazzaro — Bauhütte — Der Gralburgtürmer — Beſprechungen. 

Marienburg. Trier; 2. Ihrg., Juli 1911: Es gibt einen Gott — Unſer Namenspatron: Hl. Ignatius 
von Loyola — Ein Ju gendapöſtel — Wege zum Glauben — Beſonnenheit — Maria hilft! 

em. Trier; Ihrg., Nr. 19: Chriſtentum ohne Chriſtus (Dickmann) — Die Er. Kalliſtus⸗ 
tatatombe an der vin Appia zu Nom (Stieger) — Martin Greif, Gedenkblatt — Im Banne des 
Somnus Der letzte veulſche Bapft — Neues Leben — Leverrier — Das Examen, eine traurige 
Geſchichte — Ein Geſpräch — Tisch — Umſchau am Himmel — Junkenſtation. 
Stern der Jugend. 18. N 1911, Nr. 25: Reflexe der alten Welt im neuen Teſtamente 
— Johannes Janſſen — slauf der Stoffe in der Natur — In der Tropfſteinhöhle — Apologet. 
unterrichtsbrief — — — Leſefruͤchte — Muſenhain. 
Bücherwelt. Bonn; 8. Ihrg., 1911 — 9/10: Die apologet. Literatur der Gegenwart (Straub )— 
Emilie Ningseis (Hamann) — Gverilde v. Pütz (Binder) — P. Martin von Cochem (Rhotert) — Biblio» 
theksbewegung. 

Citerar. Rundſchan. Sraburg: 37. Ihrg., 1911, Nr. 6: Das Te Deum in feinen literar. Beziehungen — 
Beſprechungen von 30 S christen. 

Allgem. Kiteraturblatt. Wien; 20. Ihrg., 1911, Nr. 11 beſpricht 58 Werke aus allen Gebieten. 

Soziale “Kultur. M.⸗ Gladbach: 31. Ihrg. 1911, Nr. 6: Das Borſtalſyſtem in England (Nunzinger) — 
Das moderne Erziehungs werk eines Ordens in Bayern (Rupprecht) — Peter Reichenſperger u. das 
aa Verfaſſungswerk von 1848/50 (Schmidt) — Verſicherungsweſen — Volksbildung — Jugend» 

rſorge. 

* * ronik. Trier, 7. Ihrg., 1911, Nr. 9/10: Die Preßverhältniſſe in Trier und im Saardepartement 

eit der franz. Herrſchaft (D’efter) Emigranten in Trier (Lager) — Beiträge zur Geſchichte des 
Wein baues und Weinhandeis im Moſellande (Kentenich) — J. v. Thomann, der Meiſter des Keſſel⸗ 
ſtatt'ſchen Palaſtes zu Trier 12 — Der rote Turm in der Südallee (Kentenich). 

The Catholio fortnightliy Revi foynded edited and published by Arthur Preuss, 
Techny III. 2,50 dollars a year; vol. ol. VI N. 10—12. 

der Wahrheit. Neueſte, auf N Religion und Volkswohl bezügliche Tatſachen und 

lege aus den erſten Tages⸗ und Wochenblättern Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz. 

Redakteur Kuratus Laub; Luzern; Monatsſchrift; 6 Fr. jährlich. Heft 1—5 (ſiehe oben S. 688). 

Ayologet. Rundſchan; Frankfurt, 6. Ihrg. Nr. 9 — Caritas; Freiburg, 16. Ihrg. Nr. 9 — Allgem. 
Rundſchau; von Dr. Armin Kauſen, München; Wochenſchrift vierteijähtlich 2.40 Mk. 8. Ihrg. 
Nr 22—26 — tius⸗Blatt Baderborn; 12. Ihrg. Nr. 6 — ; 
Prag; 5. Ihrg. Nr. 11 und 12 — Ot. Bonifatius: Prag. 8. Ihrg. Nr. 6 — Sonntagsgloden ; 
Berlin; 7. Ihrg. Nr. 3539 — Corpus Eprittise lödlein; Veri, 1911. Nr. 9 — Sa leſia⸗ 
wife Nachrichten; Turin, Nr. 4— 6 — Das heilige Land; Cöln, Nr. 2 — Das Wert 

P. Damian; Eimpeiveld, Nr. 6 — eche aus Afrika; Salzburg, Nr. 6 — Afrika⸗ 
* Trier, — — aus den Miſſtenen; Knechtſteden, Nr. 9 — Serapbilcher Kinder 
freund; Ehrenbreitſtein, Nr. 7 — der Mergen; Trier, 5. u. 6. Heft — Stände⸗Orbuung; 
Coblenz, Nr. 11 u. 12 — Antenius-Bote; Paderborn, Nr. 6 — Nach der Schicht; Wiecbels- 
kirchen, Nr. 22— 26 — Chronik d. chriſtl. Welt; Tübingen, — 21—23 — Cheolog. Rund 
ſchan; Tübingen, Nr. 6 (beide liberal-proteitantiih) — Kultur und Kirche; Bertin, 5. Jorg. .. 
Nr. 4 "moderniftifceproteft Zeitſchrift von Leute, abgefallenem katholiſchen Prieſter; früher hieß die 
Zeltſchriſt die „Muſen“.) 
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aller wollenen H 


4 Bi tte nicht lesen, 


ohne sich dauernd zu merken, dass wir alle Bücher, die nur 


irgendwo angezeigt oder offeriert werden (insbesondere 


Herders Lexikon etc.) gegen bequeme Monratsraten von 
3—5 M. ohne Anzahlung und ohne die geringste Preis- 
5 erhöhung auf laufendes Konto liefern. 

5 Referenz: 25000 ständige Bücherabnehmer, darunter oa. 2000 hochw. geistl. Herren. 


32 Friedr. Kratz & Cie., Cöln a. Rh., Stolkgasse 49. 
Solide, geschmackvolle Ausiührung 


— Mechanische Buchkindere! 
243 


Nikolaus Mohr, Trier 


empfiehlt sich der hochwürdigen Geistlichkeit in 
:: allen vorkommenden Buchbinderarbeiten. 902 


BunuypsJagg 


Halbfranzbänden — Bibtiotheksbänden 


Glocken-Men- und Umeuß, 
Pont. Lürenbaum 


eu- u. Umhungen alter Glocken, 
Porzellan- Hülsen und -Röhren Trier 
Weberbachstrasse 8 |; 


zur Schonung der Glockenseile 
August Mark, Glockengiesserei, am bischöfl, Priesterseminar) 

Kunstvolle stilgerechte 


(Eifel). 
Anfertigung sämtlicher 
Kirchengeräte ineigener 


Sanitätsrat Dr. Kober's Gesundheits-Hemd, 


geſtricktes poröſes Baumwollgewebe, 


erhält die Haut troden, ſchützt vor Er- Werkstätte 
kältung, vermindert daher Huſten und 80 
Rheumatismus und iſt zu jeder Jahres⸗ 237 Gediegene 


eit höchſt angenehm zu Ir de Große 
altbarkeit. Guter und billiger Erſatz 
| emden. Preis nur 
Mek. 2,60; in dichterer Strickart Mk. 3,10. 
K. Unterbeintleiber ME. 2,50. Unterjacken 
k. 2.—. Bei Beſtellungen: Halsweite 

bei Männerhemden, gewünſchte Länge 
bei Frauenhemden, Leibumfang und 
Länge bei Beinkleidern für Damen und 
Herren. Atteſte und Muſter gratis. 


Bathilbe Schslg, 43% ⁸ Kirchengeräten. 


exakte Handarbeit zu 
mässigen Preisen 
Zahlreiche Anerkennungen. 


Renovieren, Vergolden 


u. Versilbern von alten 
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